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 Einführung.


 Wer die Lebensgeschichte eines Fürsten, einer Fürstin, eines vornehmen Herrn oder einer Tänzerin herausgibt, die von der betreffenden Person selbst geschrieben worden ist, muß dein Publikum, welches über die Echtheit solcher Bücher immer Zweifel hegt, Rechenschaft darüber geben, wie er in den Besitz derselben gekommen ist.


 Mir wird dies leicht in Bezug auf die Schrift, welche ich hiermit veröffentliche. Ich brauche die Sache nur zu erzählen.


 Im Jahre 1838 oder 1839 schrieb ich über meine Reise durch das Fürstenthum Monaco Folgendes:


 »Monaco wurde um das zehnte Jahrhundert zu einer erblichen Herrschaft durch die Familie Grimaldi erhoben, ein mächtiges genuesisches Geschlecht, das ansehnliche Besitzungen im Mailändischen und in dem Königreiche Neapel hatte. Um das Jahr 1550, als die großen europäischen Mächte sich bildeten, stellte der Herr von Monaco sich unter spanischen Schutz, weil er fürchtete, in einem Bissen von den Herzogen von Savoyen oder von den Königen von Frankreich verschlungen zu werden. Als aber 1641 dieser Schutz lästiger als vortheilhaft geworden war, beschloß Honoratus II. (Honoré) den Beschützer zu wechseln, und nahm eine französische Besatzung nach Monaco. Spanien, das in Monaco einen fast uneinnehmharen Hafen mit Festung hatte, gerieth in flämischen Zorn, wie es Carl V. und Philipp II. bisweilen geschah, und nahm seinem ehemaligen Schützlinge die mailändischen und neapolitanischen Besitzungen weg. In Folge davon sah sich der arme Herr auf seinen kleinen Staat beschränkt. Um ihn zu entschädigen gab ihm Ludwig XIV. das Herzogthum Valentinois in der Dauphiné, die Grafschaft Carlades in Lyonnais, das Marquisat Baux und die Herrschaft Buis in der Provence, dann vermählte er den Sohn Honoré’s II. mit der Tochter des Marschalls von Gramont, und seit dieser Zeit vertauschten die Grimaldi ihre Herrentitel mit dem Fürstentitel.


 »Die Ehe war keine glückliche. Die junge Frau, die schöne und galante Herzogin von Valentinois, welche man aus der Liebeschronik der Zeit Ludwigs XIV. recht wohl kennt, gelangte eines Tages mit einem Schritt aus den Staaten ihres Gemahls, flüchtete nach Paris und führte die seltsamsten Reden über den armen Prinzen. Noch nicht genug: die Herzogin von Valentinois beschränkte ihre eheliche Opposition nicht auf Worte, und der Fürst erfuhr gar bald, daß er so unglücklich sey, als es ein Mann seyn kann.


 »In jener Zeit lachte man über solches Unglück, aber der Fürst von Monaco war ein seltsamer Mann und nahm die Sache übel. Er ließ sich die Namen der verschiedenen Liebhaber melden, welche seine Frau nacheinander hatte,und ließ dieselben im Bilde im Hofe seines Schlosses aufhängen. Der Hof war bald angefüllt und man mußte auf die Straße hinausrücken, aber der Fürst wurde nicht müde, und ließ weiter hängen. Das Gerücht von diesen Hinrichtungen drang auch nach Paris. Ludwig XIV. erzürnte sich darüber und ließ den Herrn von Monaco bedeuten, gnädiger zu seyn; der Fürst von Monaco antwortete, er sey Souverain, habe folglich die niedere und hohe Justiz in seinem Staate und man müsse es ihm noch danken, wenn er sich begnüge, Strohmänner hängen zu lassen.


 »Die Sache gab so großes Ärgernis, daß man es für gerathen hielt, die Herzogin ihrem Gatten zurückzubringen. Um die Strafe vollständig zu machen, wollte dieser sie vor den Bildern ihrer Geliebten vorbeiführen, aber die verwitwete Fürstin von Monaco bat so lange, bis ihr Sohn diese Rache aufgab und alle gehenkten Strohmänner in einem großen Freudenfeuer verbrannt wurden.


 »Das war die Hochzeitsfackel bei dieser Wiedervereinigung«, sagte Frau von Sevigné.


 »Bald indeß bedrohte den Fürsten von Monaco ein großes Unglück. Der Fürst Anton hatte nur eine Tochter und gab mehr und mehr die Hoffnung auf, auch einen Sohn zu bekommen. Deshalb verheirathete er die Prinzessin Louise Hippolyte am 20. Oktober 1715 an Jacques Francois Leonor von Goyon - Matignon, der sogleich das Herzogthum Valentinois und nach dem Tode des Fürsten Anton, 26. Februar 1731, auch das Fürstenthum Monaco erhielt Jacques Francois Leonor von Gohons Matignon, Valentinois durch Heirath, Grimaldi durch Erbfolge, ist demnach der Stammvater der jetzt regierenden Familie.


 »Honoré IV. regierte friedlich als die französische Revolution 1789 ausbrach. Die Monaconer beobachteten den Gang derselben mit ganz besonderer Aufmerksamkeit und als in Frankreich die Republik ausgerufen wurde, benutzten sie eine Abwesenheit des Fürsten, bewaffneten sich mit dem was sie eben fanden und rückten gegen das Schloß, das sie erstürmten und dessen Keller sie zunächst plünderten, welcher zwar bis fünfzehntausend Flaschen Wein enthalten konnte. Zwei Stunden darauf waren die achttausend Unterthanen des Fürsten von Monaco sämtlich betrunken.


 »Gleich dieser erste Versuch zeigte ihnen also, daß die Freiheit etwas gar Schönes sey und sie beschlossen demnach auch eine Republik zu gründen. Da aber Monaco ein zu großer Staat für eine einzige und untheilbare Republik wie die französische war, so beschlossen die großen Geister des Landes, die zu einer Nationalversammlung zusammengetreten waren, die Republik Monaco solle wie die amerikanische eine Bundesrepublik seyn. Die Grundlage der neuen Konstitution wurde demnach berathen und festgesetzt zwischen Monaco und Mentone, die sich beide auf Leben und Tod verbündeten. Nun war noch ein drittes Dorf übrig, Roque-Brune. Dies sollte zur Hälfte zu Monaco, zur Hälfte zu Mentone gehören. Roque-Brune murrte; es wäre gern unabhängig und drittes Bundesglied gewesen, aber Monaco und Mentone lachten über eine solche übertriebene Anmaßung und da Roque-Brune die Gewalt nicht für sich hatte, so mußte es schweigen. Allerdings wurde es den beiden Nationalversamnilungen als ein Herd der Revolution bezeichnet. Die Republik wurde proklamiert als Republik Monaco.«


 »Die Monaconer begnügten sich indeß nicht, eine Republik geschaffen zu haben; sie mußten sich auch Bundesgenossen unter den Staaten suchen, welche dieselbe Regierungsform angenommen hatten. Natürlich dachten sie an die Amerikaner und die Franzosen; die Republik San Marino verachtete die Föderativrepublik Monaco so sehr, daß von ihr gar nicht die Rede war.


 »Unter den beiden großen Republiken konnte nur eine ihrer Lage nach der Republik Monaco von Vortheil seyn, die französische. Man beschloß also an diese sich zu wenden und schickte drei Abgeordnete an den Nationalconvent, um ihm ein Bündnis anzutragen. Der Convent hatte gerade gute Laune, nahm die Abgeordneten der Republik Monaco sehr gut auf und ersuchte dieselben, den Vertrag am nächsten Tage in Empfang zu nehmen.


 »Der Vertrag wurde noch an demselben Tage abgefaßt. Er war freilich nicht lang, denn er bestand nur in zwei Artikeln:


 »Art. 1. Es soll Frieden und Bundesgenossenschaft zwischen der französischen und der Republik Monaco bestehen.


 »Art. 2. Die französische Republik freut sich die Republik Monaco kennen zu lernen.«


 Dieser Vertrag wurde den Abgeordneten übergeben, welche sehr befriedigt mit demselben abreiseten.


 Drei Monate später hatte die französische Republik die Republik Monaco in sich ausgenommen.


 »Wahrscheinlich ist noch nicht vergessen, wie in Folge der Bemühungen der Frau von D. im Friedensvertrag von Paris 1814 dem Fürsten Honoré V. seine Staaten zurückgegeben wurden, die er seit dem glücklich behalten hat.


 »Scherz bei Seite, der Fürst Honoré V. wird von seinen Unterthanen sehr geliebt, die mit Besorgnis dem Tage entgegensehen, an welchem sie ihn verlieren sollen. Sie bewohnen aber auch, wie auch St. Simon spotten mag, [Eigentlich ist es die Souverainität über einen Felsen, von dem aus man, wenn man in der Mitte steht, über die Grenzen des Landes hinausspucken kann. Memoiren des Herzogs von St. Simon.] ein herrliches Land, in welchem nicht rekrutiert wird und in dem es fast gar keine Steuern gibt, da die Civilliste des Fürsten fast gänzlich durch die dritthalb Prozent Zoll von den Waaren und den sechzehn Sous von den Pässen gedeckt wird. Das stehende Heer, welches aus fünfzig Mann besteht, wird nur durch Freiwillige ergänzt.


 »Leider konnte ich mich nicht, so wie ich es gewünscht, an dem reizenden Orangengarten erfreuen, den man das Fürstenthum Monaco nennt, da ein grausamer Regen an der Landesgrenze mich überfiel und auf der ganzen Reise durch das Land anhielt, nämlich drei Viertelstunden. In Folge davon sah ich die Hauptstadt und Festung, in welcher die ganze Bevölkerung des Fürstenthums Platz hätte, nur durch einen graulichen feuchten Schleier. Ebenso erging es mir mit dem Hafen, in welchem ich jedoch eine Feluke bemerkte, welche mit einer andern damals abwesenden die Marine des Fürsten ausmacht.


 »In Mentone gab mir ein Schild eine Vorstellung von dem Grade der Zivilisation, welche die ehemalige Föderativrepublik im Jahre 1835 erreicht hatte. Ueber einer Thür las man nämlich mit großen Buchstaben: Marianne Casanova verkauft Brot und Modewaaren.


 »Ob die Monaconer mit Brot gut versorgt sind, weiß ich nicht; daß die Monaconerinnen die neuesten Modeartikel besitzen sollten, bezweifle ich.


 »Eine Viertelstunde von der Stadt trafen wir die zweite Zolllinie und der Paß mußte zum zweiten Male visiert werden. Ich konnte mich überzeugen, daß in dem Staate des Fürsten von Monaco die Ausfuhr so streng verboten ist, als die Einfuhr. Ich wollte das in solchen Fällen gebräuchliche Mittel anwenden, aber ich hatte unbestechliche Zollaufseher vor mir, welche nicht einmal eine Zahnbürste passieren ließen, so daß ich mit meinem Gepäck eine Art Sündflutprobe aushalten mußte, da es wegen der angeblich fortwährenden Schönheit des Klimas Monaco's durchaus kein Obdach an der Grenze gab.


 »Leider konnten wir, ich und mein Reisegefährte Jadin, nichts thun, als wo möglich zu begreifen zu suchen, wie es möglich sey, daß in einem so kleinen Lande so viel Regen falle.«


 So schrieb ich im Jahre 1888 und ich hatte die Zeilen, welche man eben gelesen, vollständig vergessen, als ich 1842 bei einer zweiten Reise in der Hauptstadt des Fürstenthums Monaco einen Tag und eine Nacht in dem Gasthause »zum großen König von Spanien« blieb.


 Ich hatte meinen Paß abgeben müssen, um ein Zimmer und ein Bett zu erhalten.


 Mein Paß hatte natürlich dem Wirthe gesagt, wer ich sey.


 Mein Wirth hatte es der übrigen Stadt gesagt.


 Schon hatten mich unter mancherlei Vorwand ziemlich viele der angesehensten Unterthanen meines vortrefflichen künstlerischen Freundes, des Fürsten Florestan I. besucht, als ich einen geheimnißvollen Besuch erhielt.


 Es war der Sohn jener vortrefflichen Marianne Casanova, welche im Jahre 1835 Brot und Modewaaren verkaufte.


 Der Sohn hatte das Unglück gehabt, sie vor drei Jahren zu verlieren und das mütterliche Doppelgeschäft verkauft. Mit einem Vermögen von etwa einem Dutzend tausend Franks wollte er in das ehrenwerthe Corps der sardinischen Zollaufseher eintreten, oder hatte dies schon gethan.


 Zu mir führte ihn Folgendes.


 Sein Großvater, Jacob Casanova, war bei der monaconischen Revolution von 1798 mit den andern Tumultuanten in das Schloß des Fürsten Honoré IV. eingedrungen.


 Nur in der Treppe hatte er sich versehen: statt mit den Andern in den Keller hinunterzugehen, war er allein in die Bibliothek hinausgegangen.


 Das Versehen war indeß nicht so grob, als es auf den ersten Anblick scheinen könnte, denn Jakob Casanova war kein Weinfreund, sondern ein Bücherfreund.


 Mehr als einmal hatte er den Umstand benutzt, daß der Herr Minister des Innern das Brot und die Frau Ministerin des Innern ihre Hüte von seiner Frau bezog, insgeheim die fürstliche Bibliothek besucht und bei diesen Besuchen vier kleine geschriebene Bücher bemerkt, welche den Titel führten: Memoiren der Katharina Charlotte von Gramont von Grimaldi, Herzogin von Valentinois, Fürstin von Monaco, die ihm gewaltig in die Augen stachen.


 Von der ganzen Beute im Schlosse reizte ihn nichts so sehr, als diese vier Bände.


 Er steckte sie denn auch in die Tasche und kehrte ruhig in seine Wohnung zurück, ohne gegen irgend Jemand von der Entwendung etwas zu erwähnen.


 Auch vermißte Niemand die vier kleinen handschriftlichen Bände, welche seit einem Jahrhunderte dagestanden zu haben schienen, ohne daß Jemand außer Jacob Casanova sie beachtet hatte.


 Jacob Casanova starb im Jahre 1813 und vermachte seinen Schatz seinem Sohne, welcher seinerseits 1830 aus dem Leben ging und die Bücher seinem Sohne Gaetano Casanova hinterließ, der da vor mir stand.


 Eines Tages war ihm die Zeitung von Nizza in die Hände gefallen, in welcher meine vorstehende Schilderung abgedruckt war. Er sah daraus, daß ich das Schild seiner Mutter bemerkt hatte. Diese Aufmerksamkeit brachte ihn auf den Gedanken, daß ich mit dem Manuskript vielleicht etwas anfangen könnte, das seine Familie bisher nicht zu benutzen vermocht hatte.


 Er sann drei Jahre darüber nach, wie er mir die vier Bändchen zukommen lasse, hatte aber noch nicht Mittel und Wege gefunden, als er zu Ende des dritten Jahres seines Nachdenkens mit einem male erfuhr, der Mann, mit dem er so lange in Verbindung zu treten gewünscht, sey in Monaco angekommen.


 Drei Stunden noch sann er darüber nach, wie er sich bei mir einführen lasse, und da er nach der dritten Stunde nichts ersonnen hatte, nahm er sich vor, sich selbst einzuführen.


 Etwa drei Minuten stand er stotternd vor mir, ohne herauszubringen was ihn zu mir führte; endlich aber nahm er die vier Bändchen aus der Tasche und schloß mit dem womit er hätte anfangen sollen, er zeigte mir nämlich den Titel und sagte:


 »Lesen Sie.«


 Den Titel kennt man.


 »Es war ziemlich pikant, namentlich für mich, der ich damals »Ludwig XIV. und seine Zeit« schreiben wollte.


 Die Art, wie ich den Mann aufnahm, gab ihm Muth und er erzählte mir die Geschichte der Handschrift, die vom Großvater auf ihn gekommen.


 Unter welchen Bedingungen ich in Besitz des Manuskriptes kam, interessiert das große Publikum nicht, die Hauptsache ist, daß ich Alles mittheile, was die Echtheit verbürgen kann.


 Eine bessere Bürgschaft dieser Echtheit als alle bibliographischen Details ist der Styl aus dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts, den man nicht verkennen kann, wie man sich leicht überzeugen wird.


 Alexander Dumas.


 Erstes Kapitel.


 Alle einigermaßen bedeutenden Personen meiner Zeit haben die Geschichte ihres Lebens geschrieben. Ich besitze nicht den Ehrgeiz, mir einen Namen in der Literatur zu machen oder mir den Ruf eines Schöngeistes zu erwerben; auch will ich die Ereignisse, an welchen ich Theil genommen habe, nicht für Andere erzählen, sondern für mich selbst und besonders für einen Mann, welcher allein mein Herz besessen hat und vor dem ich dasselbe vollständig enthüllen will. Ich werde ihn niemals wiedersehen; er ist jetzt unglücklich; die welche uns trennten, sind Ursache dieses Unglücks, an welchem ich, Gott sey Dank, nicht im Entferntesten Antheil habe. Ohne Zweifel ist ihm oftmals mein Bild erschienen; vielleicht hat er sein Unrecht erkannt, vielleicht hat er eingesehen, daß er mich fast gegen seinen Willen dazu gedrängt, wenn auch auf meiner Seite Unrecht liegt. Hätte man nur einigermaßen gut gehandelt, so wäre ich meiner würdig geblieben, ich sage nicht: seiner würdig, denn er verdient mich nicht so, wie ich bin. Bin ich todt — und ich werde jung sterben, wie man mir prophezeit hat — so wird man ihm diese Papiere übergeben. Ich werde aufrichtig seyn; ich schreibe aus keinem andern Grunde und es lohnt nicht die Mühe, einen Theil der Wahrheit zu verheimlichen, um die übrige auszusprechen. Von den damaligen Angelegenheiten werde ich wenig erwähnen, denn ich habe mich in dieselben  nicht gemischt; die Menschen sind mir lieber als die Dinge, und ich scherze lieber, als daß ich über Politik rede. Die Politik gehört nicht in den Kreis der Frauen und ich habe immer diejenigen meines Geschlechts verspottet, welche sie zu ihrer Hauptbeschäftigung machten, statt sich zu bemühen zu gefallen und sich zu unterhalten.


 Ich stelle meine Selbstschilderung voran, welche ich eines Abends bei der hochseligen Königin Mutter vor dem ganzen Hofe entwerfen mußte. Das war damals stark Mode und Jeder von uns hat sich derselben unterwerfen müssen. Ich halte dieses Porträt für ähnlich, wenigstens versichern meine Gegner, ich habe mir nicht geschmeichelt. Frau von Montespan, die mich haßt und die ich ebenso wenig liebe, sagt nur, ich habe nur ein Medaillon geliefert, nur den Oberkörper gemalt. Wenn sie diese Memoiren läse, würde sie dies nicht sagen können, denn ich bin fest entschlossen, in diesen mein vollständiges Bild zu geben und keinen meiner Fehler zu vergessen. Ich glaube nachher weniger unglücklich zu seyn.


 Ich wurde 1639 im Juni geboren, einundzwanzig Monate nach dem Könige, unserem Herrn; ich bin also sechsunddreißig Jahre alt, als ich das schreibe, 1675. Meine Jugend ist vorüber und die Zeit des Nachdenkens gekommen; auch denke ich nur zu viel nach, denn die Sehnsucht nach der Vergangenheit macht mich krank und ich kann mich nicht daran gewöhnen, mich in der zweiten Reihe der Schönheiten des Tages, nahe der dritten, zu sehen . . . 


 Ich bin die Tochter Antons III. von Gramont, souveränen Fürsten von Lidacha und Barnacchi, Herzogs und Pairs des Reiches, Marschalls von Frankreich, Ritters der Orden des Königs u. s. w., und Margarethens Duplessis von Chivré, Nichte des Cardinals von Richelieu. Ich hatte zwei Brüder. Der Eine, der durch seine Liebschaften, seine Tapferkeit und seinen eigenthümlichen Charakter allgemein bekannt ist, hieß Graf von Guiche, wie jedesmal der älteste Sohn in unserer Familie; er starb sehr jung, aber ganz gewiß an Langeweile, denn nichts im Leben sprach ihn mehr an. Man hat ihn sehr verschieden beurtheilt und nach dem, was ich später von ihm erzählen werde, beurtheilt man ihn wiederum anders. Mein zweiter Bruder, der Graf von Louvigny, wird nach unserem Vater Herzog von Gramont, und diese Aussicht, die er nicht erwarten konnte, hat ihn sehr bald über den Verlust des armen Grafen von Guiche getröstet. Seiner Frau namentlich wurde es schwer, ihre Freude zu bergen.


 Ich bin groß und schön, dies ist unbestreitbar, und Niemand hat es zu leugnen gewagt. Ich habe schönes dunkelblondes Haar, schwarze Augen, die sanft und doch lebhaft sind, einen blendenden Teint, nicht gerade vollkommene aber gute Füße und Hände, einen sehr schönen Arm und vortrefflichen Wuchs. Mein Hals und meine Schultern sind tadellos; man hat in meiner Jugend so viel davon gesprochen, daß es seltsam seyn würde es zu leugnen. Man schreibt mir etwas sehr Vornehmes zu, eine majestätische Haltung, ein geistreiches Gesicht und etwas sehr Einnehmendes in meinem Lächeln, wenn ich die Augenbraunen nicht runzele, denn dann fürchtet man sich vor mir schon von weitem. Meine Zähne sind blendend weiß und meine Lippen roth. Gerade unter der Nase habe ich ein sehr braunes kleines Maal, das fast wie ein Schönpflästerchen aussieht. Der Herr von Monaco hatte immer Lust, dasselbe entfernen zu lassen, ich habe es ihm aber so wenig gestattet, wie manches Andere.


 So sehe ich körperlich aus; wie ich geistig bin, ist schwerer zu sagen.


 Zuerst weiß ich wenig, denn ich wollte mich nie zum Lernen zwingen. In meiner Kindheit hat man mich sehr verwöhnt und dann kam die Zeit der Freude, in welcher man sich um die Erziehung und Bildung nicht kümmerte. Unsere Väter schlugen sich und unsere Mütter flüchteten, wenn sie nicht genöthigt waren, den Kämpfen beizuwohnen. Ich besitze jedoch angebornen Verstand, und mehr als man geglaubt hat; ich habe mich immer bemüht ihn zu verbergen, um mich seiner besser bedienen zu können, ich bin nur liebenswürdig, wenn ich es seyn will, was mir einen zweifachen Ruf gibt. Einige erheben mich in den Himmel, andere behandeln mich wie eine Wilde, z. B. der Herr von Monaco. Ich lache sie alle aus und bin immer eine einzige Vertraute gewesen.


 Mit Recht bin ich stolz auf meine Geburt und meinen Rang; ich mache mich nicht mit Niedrigen gemein, was auch die Verleumdung darüber sagen mag; ich verstehe nicht unter mich hinabzusehen, kaum über mich hinauf, was mir auch nur einmal im Leben widerfahren ist; meine Augen suchen weder in der Höhe noch in der Tiefe, sie bleiben nur um sich. Herz habe ich gerade so viel, um den zu lieben, welcher mich liebt, und ich begreife die weinerlichen Uebertreibungen und Empfindeleien nicht, die mich denn auch niemals zu rühren vermochten. Außer dem, von welchem ich bereits gesprochen habe, der mein Herr war und immer seyn wird.


 Für ihn habe ich alles empfunden, alles gefühlt, die tiefste Verzweiflung und die höchste Freude dieser Welt. Die Andern haben mir gefallen, mich unterhalten, weiter nichts; sie befriedigten nur meine Eitelkeit und meine Sinnlichkeit. Ich war Allen überlegen; nach zweistündigem vertraulichen Verkehr mit ihnen kannte ich sie auswendig und Keiner hat mich eine Thräne gekostet.


 Sehr fromm, nach der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes, bin ich nicht, aber ich erfülle meine Pflichten gewissenhaft und pünktlich, aus Schicklichkeitsgefühl und um meinen Untergebenen keinen Grund zu gewähren, mich zu tadeln. Ich bin thätig und muthig, laufe umher, sobald ich frei bitt und suche Abenteuer; es ist das ein Bedürfnis für mich. Für gewöhnlich bin ich heiter und lachlustig, auch weiß ich den Spott mit sicherem Blicke zu handhaben, was mich gefürchtet macht. Wehe denen, die mir mißfallen und mich beleidigen! Ich verzeihe selten und vergesse noch weniger; alle meine Sinne haben Gedächtnis.


 Gestehen muß ich, daß ich wenige Freunde habe. Der Grund davon liegt mehr in meinem Stolze, als darin, daß ich keinen zu haben verdiente. Im Gegentheil, ich finde, daß Wenige Freunde zu seyn verdienen, und nehme mir nicht die Mühe sie zu suchen. Mein Vater liebt mich nicht sehr; er liebt nur sich selbst und sein Haus; Louvigny und ich sind ihm nichts, und seinen ältesten Sohn hat er eben auch nur beweint, weil derselbe Graf von Guiche war; auch gab er nicht zu, daß Louvigny diesen Namen annehme.


 Meine Mutter ist eine wahre Heilige und hat durch ihren Gatten und ihre Kinder viel gelitten; aber ihr Herz ist überreich an Erbarmen, und ihr Verstand sehr unbedeutend. Der Sinn für die Familie ist bei uns allen nicht eben stark, der Ahnenstolz läßt ihn nicht aufkommen. Wir unterstützen und rühmen einander, aber der Grund ist doch recht leer und dürr.


 Vergnügungen, Zerstreuungen, Huldigungen sind mir ein Bedürfnis und der Hof ist mir so unentbehrlich wie die Luft. Ich bin kokett; die Intrige reizt mich und unterhält meine Seelenthätigkeit. Lügenhaft und falsch bin ich nicht, aber verschlossen. Ich lasse mich nicht gern errathen und halte dies für eine Beleidigung. Ich befehle gern; meine kleine Krone von Monaco und die Ehrenbezeigungen, die sie mir in meinem Reiche zubringt, haben oftmals den höchsten Grad des Ehrgeizes und das tiefste Bedauern in mir erweckt, nicht wirklich Souveränin zu seyn. In die politischen Angelegenheiten habe ich mich blos darum nicht gemischt, weil ich mich nicht an meinem rechten Platze befinde; ich möchte höher steigen, die Unmöglichkeit treibt mich aber zurück und verleidet mir dann Alles, so daß ich es gehen lasse wie es will oder wie es Gott gefällt.


 Ueber Alles stelle ich Pracht und Pomp. Geiz und selbst Sparsamkeit sind in meinen Augen bei Leuten von unserem Stande gemeine Laster, Sünden des niedrigen Volkes, die man ihm nicht nehmen darf, weil es dieselben braucht. Wir haben Reichthümer empfangen, damit wir sie verwenden und dadurch eine Ueberlegenheit mehr erlangen. Es ist schlecht, sie für sich zu behalten und damit einen Vorzug einzubüßen.


 Ich bin heftig und zornig, aber die leiseste Regung meines Stolzes beruhigt mich auf der Stelle. Auch gestatte ich keineswegs Jedermann, meine Heftigkeit zu sehen; man würde sie später tadeln und das möchte ich nicht.


 So habe ich mich geschildert wie ich bin, hoffentlich ohne mir zu schmeicheln; ich konnte es um so leichter, da ich es nicht vor dem Hofe that, der immer geneigt ist, die sich selbst Charakterisirenden lächerlich zu machen, besonders wenn es dem Neide, diesem Aussatze der Höflinge, gelingt, ein Leben wie das meinige mit seinen unermüdlichen Zähnen zu fassen.


 Ich wurde, wie gesagt, einundzwanzig Monate nach dem Könige Ludwig XIV. Geboren. Ludwig XIII. lebte noch und meine Familie stand in hoher Gunst. Mein Vater, bereits Marschall von Frankreich, gehörte zu den siebzehn sogenannten Herren, das heißt zu den Elegantestem Tapfersten und Höchsten am Hofe. Der Cardinal gab ihm nicht bloß seine Nichte zur Frau, sondern damit zugleich einen Beweis seiner hohen Achtung. Der König liebte, die Königin fürchtete ihn; ihr tiefer Abscheu gegen den Grafen von Louvigny, meinen Oheim, der allerdings gar nicht viel werth war, trug sich auf uns alle über. Auch wurde dieser Haß durch Frau von Chevreuse, ihre Freundin, genährt, was seinen guten Grund hatte. Der Graf von Louvigny hatte den armen Grafen von Chalais, den Liebhaber der Herzogin, verrathen, das heißt falsch gegen denselben ausgesagt, so daß er auf das Schaffot kam — alles blos um dem Cardinal gefällig zu seyn und einige Gunstbezeigungen von demselben zu erlangen.


 Auch aus einem Duell mir Hocquinrourt ging er nicht mit Ehren hervor, denn er verwundete ihn von hinten, so daß er ein halbes Jahr lang das Bett hüten mußte. Er stand darum nicht eben in hoher Achtung und auch mein Vater hielt ihn unser nicht für würdig. Mein anderer Oheim, der Ritter, später Graf von Gramont, ist bekannt und wir werden ihn später wieder finden.


 Es war die Zeit als Cinq-Mars den König beherrschte, die Zeit des Ruhmes des großen Corneille und des Beginns des Herrn von Turenne. Man konspirierte gegen den Cardinal und schrie gewaltig über die Tyrannei, und es ließ sich nicht wohl absehen, wie man sich unter all den Klippen werde halten können. Meinem Vater gelang es durch besondere geistige Schmiegsamkeit und gascognische Gewandtheit, die er bis an das Ende seiner Tage behielt. Es gibt bekanntlich Worte und Redensarten, vor denen die üble Laune nicht Stand zu halten vermag und denen auch Ludwig XlV. niemals widerstehen konnte.


 Unter dem Vorwande des Freimuths und der Offenheit ist mein Vater oftmals sehr derb, aber man läßt es ihm hingehen, weil er einmal so ist, der Graf von Gramont ebenfalls, wie ich und Alle. Der Graf von Guiche hatte eine andere Art, er philosophierte und trieb sich so weit in Spitzfindigkeiten herum, daß er oftmals selbst nicht verstand was er sagte. Er hatte Geist und Kenntnisse, aber es ging ihm ganz und gar das Natürliche ab . . . Ich habe niemals an seine Leidenschaften, an seine Liebesverhältnisse geglaubt, die er zu Dutzenden hatte, und die immer grenzenlos seyn sollten. Bei der geringsten Abweisung verzweifelte er; die Eifersucht brachte ihn außer sich; leichter Sieg widerte ihn an; nach dem geringsten Wortwechsel kam er zu uns wie ein Märtyrer. Meine arme Mutter verbrachte ganze Nächte an seinem Bett und dann sprach sie mit ihm ein wenig von Gott, trotz ihrer Frömmigkeit aber sehr viel von seinen Geliebten. Sie ermahnte ihn zur Geduld; er gerieth dann in die höchste Aufregung und verwünschte laut die Grausamen wie die Flatterhaften. Sieben bis acht kleine Hunde befanden sich in seinem Schlafzimmer und sie alle heulten dann um die Wette mit.


 Hörte mein Vater diese Musik, so eilte er erzürnt hinzu, behandelte seinen Erben als Pinsel, seine Frau als Närrin und prügelte die Hunde, die doch ganz unschuldig waren und in Folge der Prügel um vieles ärger heulten, so daß Niemand im ganzen Hause schlafen konnte.


 Man hat den Grafen von Guiche in seinem Liebeshandel mit Madame zu einer Art Helden gemacht, man wird aber später sehen, wie die Sache eigentlich war . . . Ich wundere mich immer, wie leicht doch die Welt zu täuschen ist.


 Ich hatte noch eine Schwester, welche man Fräulein von Barnache nannte. Ihre Geburt betrübte meinen Vater sehr, denn sie war vierzehn Jahre jünger als Louvigny, einäugig und sehr häßich, was indeß den Herrn von Hacqueville, den vertrauten Freund des Marschalls, nicht abhielt, sich in sie zu verlieben, so bald sie bei meiner Mutter erschien. Er kämpfte mit dieser Liebe, da er recht wohl das Lächerliche einsah, litt aber so sehr dabei, daß er erkrankte.


 »Ich hätte Herrn von Hacqueville eine solche Thorheit nie zugetraut«, sagte mein Vater. »Sich in ein solches Mädchen zu verlieben! Sie konnte freilich nicht besser gerathen als sie geworden ist, da ich sie ganz gegen meinen Willen erzeugt.«


 »Ja«, antwortete Guiche mit seiner gewöhnlichen Rücksichtslosigkeit, »Sie vergaßen ein Auge, Herr Vater.«


 Meine gute Mutter schlug die Augen gen Himmel auf, als wolle sie ihn zum Zeugen anrufen, daß sie keine Schuld trage.


 Wir wohnten in dem Palast Gramont, nahe am Louvre und wir Kinder liefen in unserem großen Garten umher, ohne uns um die politischen Intrigen zu kümmern, wie ernst sie auch damals waren. Eines Vorfalles indeß erinnere ich mich, denn er machte großen Eindruck auf mich und regte Gedanken in mir auf, denen ich später nur zu sehr nachgegeben habe. Herr von Cinq-Mars hatte Fräulein von Chaumerant zur Geliebten. Sie kamen beide oft in unser Haus. Ich erinnere mich ihrer noch ganz gut, obwohl ich damals noch sehr klein war, und zwar gewiß des Umstandes wegen, von dem ich sprechen will. Cinq-Mars war einer der schönsten Männer am Hofe, immer sehr kunstvoll, in den bestgewählten Farben gekleidet. Die Chaumerant war ebenfalls schön und hatte etwas Vornehmes. Der König Ludwig XIII. war in einer für diesen großen König unglaublichen Weise eifersüchtig, so daß er ihr eines Tages befahl, sich in ihre Heimat, nach Poitou zu begeben. Diesen Befehl erhielt sie als sie mit Cinq-Mars bei meiner Mutter war. Sie gingen in den Garten hinunter, wo ich mit meinen Brüdern war. Guiche und Louvigny liefen davon, als sie dieselbe schnell und in großer Aufregung kommen sahen. Ich blieb; sie sahen mich nicht und ich hörte ihr ganzes Gespräch mit an.


 »Ich werde abreisen«, sagte Fräulein von Chaumerant, »denn ich schätze mich glücklich Ihnen aus dem Wege zu gehen. Nicht der König verbannt mich, sondern Sie selbst.«


 »Sie sind ungerecht und undankbar; Sie sehen, wie tief betrübt ich bin und betrüben mich noch mehr.«


 »Im Gegentheil, Sie sind glücklich, Sie sind ja nun ganz frei mit Ihrer Prinzessin Marie von Gonzaga. Sie können ihr nun ungehindert den Hof machen. Armer Schmetterling, Sie werden sich an der Flamme verbrennen und sind verloren mit Ihren goldenen Flügeln. Immerhin; die Zukunft wird mich nur zu sehr rächen.«


 Cinq-Mars antwortete nicht. Er versuchte ihr die Hand zu küssen, die sie ihm aber mit stolzer Gebärde entzog; dann trocknete sie Thränen aus den Augen und wollte in das Haus zurückkehren: er hielt sie zurück.


 »Nein, nein«, fuhr sie fort, »es ist vergeblich; leben Sie wohl. Sie lieben mich nicht, Sie opfern mich Ihrem Ehrgeize und Ihrer Eitelkeit, Sie vergessen die heiligsten Betheuerungen, werden aber das Opfer seyn, denn Sie täuschen sich selbst und werden getäuscht. Bleiben Sie immerhin zwischen dem Könige und der Prinzessin Maria, bleiben Sie das Spielwerk Beider und stoßen Sie das einzige Herz von sich, das Sie liebt. Es wird der Tag kommen, an dem Sie meiner Worte gedenken . . . 


 Er hat dieser Worte gedenken müssen, ich habe es auch gethan. Ich war ein Kind und benutzte was ich gesehen und gehört, zu einem Spiele. Oftmals sagte ich zu meinen Brüdern und Vettern: »Wir wollen Cinq-Mars und Chaumerant spielen.« Dann erzählte ich ihnen den Vorgang.


 Später benutzte ich denselben als Lehre, noch später als Warnung. Ich habe alles durchgemacht.


 Der Heldenruf des Cinq-Mars war ein angemaßter. Mein Vater (und er verstand sich darauf) schilderte ihn also: »Ein gestiefelter Maikäfer mit Federbusch und Rüstung. Er macht viel Lärm, kann aber nichts Rechtes thun als etwa schaden, wenn man ihn nicht zertritt.«


 Der Cardinal lächelte mit seinem unbeschreiblichen Lächeln, wenn mein Vater so sprach und machte, unwillkürlich ohne Zweifel, eine Bewegung mit dem Fuße, die Niemanden entging.


 Ich habe Cinq-Mars seit jenem Tage nicht wieder gesehen. Der Hof reiste nach dem Süden ab, meine Eltern folgten ihm und wir blieben mit unserer Gouvernante und den Leuten zurück. Guiche hatte zwei Herren bei sich, von denen der eine ihm Unterricht im Fechten und Reiten gab. Wir sahen ihn nicht. Louvigny begleitete ihn bisweilen, manchmal blieb er aber auch bei mir. Die Pagen, welche der Marschall nicht mit sich genommen hatte, nahmen an seinen Spielen Theil. Meine Schwester war damals noch nicht geboren.


 Alles in meinem Leben sollte seltsam seyn und diese Seltsamkeit begann, als ich kaum vier Jahre zählte, in einem Abenteuer, dessen Bedeutung ich heute noch nicht kenne. Es war der erste Ring eines Verkehres, der wahrscheinlich so lange dauern wird wie ich, und dessen Umstände ein für meine Augen undurchdringliches Geheimnis bewahren.


 Meine Wärterin hatte eine Schwester. Diese Schwester wohnte dicht an dem Walde von Vincennes und eines Morgens setzte ich es bei meiner Gouvernante durch, daß sie mich zum Milchtrinken bei jener Frau begleiten wollte. Meine beiden Brüder wollten auch von der Partie seyn. Wir setzten uns unter der gewöhnlichen Begleitung in den Wagen und als wir an Ort und Stelle ankamen, war die Frau nicht zu Hause. Ich weinte als echtes verwöhntes Kind und um mich zu beruhigen, mußte man mich in ein hübsches Häuschen bringen, das eine Viertelstunde entfernt war und wohin die Frau jeden Morgen gehen sollte. Das Haus gehörte einer Dame, die ihr wohlwollte und fast all ihr Gemüse abkaufte. Guiche und Louvigny langweilten sich, liefen in der Gegend umher und gingen selbst in das Schloß, um die Mousauetaires des Herrn von Treville zu sehen, deren einige eines Streiches wegen zur Strafe in der Feste waren.


 Ich begab mich allein mit meiner Gouvernante und meinen Leuten nach der Wohnung der unbekannten Dame, die mitten im Walde lag. Ich wollte gehen und es war eine Dezemberkälte. Je weiter wir kamen, um so schmäler wurden die Wege, um so dichter die Bäume. Endlich zeigte sich das Haus mit seinem Spitzdache und dem in der Sonne glänzenden Schiefer; es glich ganz einem Edelmannssitze aus der Zeit Heinrichs II., welcher in der That ein hübsches Mädchen darin vor der Eifersucht zweier Frauen verbarg, der Königin Katharina und der schönen Diana von Valentinois. Nur ein Gitter verschloß den Gatten und unser Führer, der Sohn meiner Wärterin, öffnete es leicht. Wir traten nun unter bereifte Aepfelbäume, wo überall sich Spuren der aufmerksamsten Reinlichkeit und Ordnung zeigten. Die Sonne schien übrigens so glänzend, daß sich die Vögel täuschen ließen und sangen als sey der Frühling gekommen.


 Vor dem Hause bemerkte ich eine großgewachsene Frau, die schwarz gekleidet war mit Spitzenengageanten und einer Kopfbedeckung von Sammet; neben ihr spielte ein Kind, das etwas älter war als ich, an der Wand. Als die Frau uns kommen hörte, sah sie sich um; ihr Gesicht war hager und wachsbleich, mit zwei großen, kecken blauen Augen und einem Lächeln so kalt, daß es mir den Frühstücksappetit verdarb. Die Schwester meiner ehemaligen Amme erkannte mich, kam auf mich zu und nannte meinen Namen: Fräulein von Gramont.


 »Fräulein von Gramont?« wiederholte die Dame, ergriff die Hand des kleinen spielenden Knaben und zog ihn nach dem Hause zu.


 Meine Gouvernante sah, daß wir störten und trat zurück, mich aber rief sie vergebens.


 »Ich will bei Dir Milch trinken und Eier essen«, sagte ich zu der Schwester meiner Wärterin.


 Der Knabe folgte seiner Führerin ohne Widerstreben, als er aber das Wort »Milch« hörte, blieb er stehen, drehte sich um und sagte:


 »Milch! Ich will auch Milch haben!« Der Knabe war engelsschön und sehr geputzt. Aus seinem ganzen Wesen sprach Stolz ohne Gleichen und seine Oberlippe, die etwas stärker war als die untere, zog sich verächtlich empor. Er trug ein kleines Wamms von violettem Sammet mit Bändern von eben solcher Farbe und Knöpfe von Amethysten und Diamanten, Kragen und Manschetten vorn von venetianischen Spitzen und für einen Knaben auf dem Lande fabelhaft kostbar. Nichts hat mich in meinem ganzen Leben wieder so in Erstaunen gesetzt, als diese Erscheinung mitten im Walde.


 »Kommen Sie«, sagte die alte Frau; »es ist jetzt nicht Zeit hier zu verweilen.«


 Sie schien wirklich erschrocken zu seyn, denn ich hatte den Arm des Knaben erfaßt, ehe sie es zu hindern vermochte.


 »Wie heißt Du?« fragte ich, als Tochter des Marschalls von Gramont keck.


 »Julius Philipp«, antwortete er trotz den Bemühungen der Frau, ihn in das Haus hineinzuführen.


 »Wie noch?«


 »Weiter nichts. Ist das nicht genug?«


 »Der König allein heißt bloß Ludwig«, antwortete ich in meinem Stolze verletzt, »und Du bist doch nicht der König.«


 Die Unbekannte nahm den Knaben auf ihre Arme und lief in so unerklärlicher Furcht fort, daß sie in allen Andern als einem vierjährigen Mädchen Verdacht hätte erregen müssen. Ich lief ihr ohne weiteres nach und kam an die Thür, als sie eben zugemacht wurde. Meine Gouvernante und Gothon, die Schwester meiner Amme, folgten mir und boten Alles auf, um mich hinwegzubringen, ich blieb aber und weinte, daß es hätte einen Stein erbarmen können, wie hinter der Thür der Knabe ebenfalls. Ich bin, wie ich schon gesagt habe, eigensinnig, der Eigensinn ist mir angeboren und ich hätte mich eher umbringen lassen als nachgegeben. Gothon, die mich sehr lieb hatte, sah dies und erbot sich mir die Erlaubnis zu bewirken, den geheimnißvollen Knaben zu sehen. Sie ging also um das Schlößchen herum und durch eine andere Thür hinein. Nach etwa einer Viertelstunde zeigte sich der blonde Kopf Philipps am Fenster.


 »Wir wollen unten im Zimmer miteinander Milch trinken und spielen«, sagte er.


 Die Thür wurde wirklich geöffnet, und man ließ uns unter verlegenen Entschuldigungen eintreten. Alles um uns her war kostbar; die Möbels schrieben sich noch aus der Zeit Heinrichs II. her und im großen Zimmer hing ein Bild der Liebeseinsiedlerin. In den Zügen derselben lag die schmerzlichste Schwermuth; auf den Knieen hatte sie ein Kind, das traurig und bleich aussah wie sie selbst. Ihre Namen und die Erinnerung an sie waren vergessen; nichts war von ihnen geblieben als dies Bild. Damals freilich machte ich diese Bemerkungen nicht, aber später habe ich jenen Ort oftmals wieder gesehen und er machte da einen um so tieferen Eindruck auf mich. Wir werden auch Philipp und seine Begleiterin wieder finden.


 Der arme Philipp! Welches Schicksal erwartete ihn und wie vieles, das man nicht weiß, würde ich von ihm zu erzählen haben!


 


 Zweites Kapitel.


 Wir aßen an diesem Tage in bester Einigkeit mit einander und plauderten, wie Kinder plaudern. Unterdeß unterhielten sich meine Gouvernante und die Frau, welche Philipp Frau Rougemont nannte, und Alles schien gut zu gehen, als ein Mann in das Zimmer stürzte und ausrief, ehe er uns bemerkt hatte:


 »Frau von Rougemont, der Cardinal von Richelieu ist todt!«


 Die Frau stand rasch auf, wurde noch bleicher als sie schon war, wies aus uns und sagte:


 »Ich bin jetzt nicht allein, wir sprechen weiter mit einander.«


 Dann richtete sich ihr Auge voll Thränen auf meinen neuen Spielgenossen, auf mich und meine Gouvernante.


 »Madame«, sagte sie, »der Zufall hat uns zusammengeführt, die Laune dieser Kinder mit einander bekannt gemacht. Meine Stellung verbietet alle Besuche, verzeiht mir also, wenn ich Sie ersuche mich zu verlassen, besonders aber den Weg nach meiner Wohnung zu vergessen. Dies kleine schöne Mädchen soll glücklich seyn und Sie riefen vielleicht unberechenbares Unglück auf dasselbe herab, wenn Sie versuchten uns wieder zu sehen oder wenn Sie sich erinnerten uns gesehen zu haben. Ich bin zu nachsichtig gegen meinen Pfleglinge gewesen und bereue es. Gebe Gott, daß wir nicht Alle für das kurze unschuldige Vergnügen gestraft werden, das wir genossen! Ich glaubte recht zu thun; habe ich unrecht gehandelt? Ich fürchte es.«


 Zehn Minuten später fuhr ich in meinem Wagen nach Paris zurück und sprach mit meinen Brüdern nur von Philipp trotz dem Verbote meiner Gouvernante,welche die Drohungen der Frau von Rougemont nicht vergessen konnte. Zum Glück vergißt die Kindheit schnell und jener Vorfall hatte für Niemanden traurige Folgen. Die Nachricht von dem Tode des Cardinals, der schon seit vierzehn Tagen im Sterben gelegen, machte keinen Eindruck auf uns. Was liegt uns in solchem Alter an einem großen Ereignisse!


 Der Cardinal von Richelieu war, wie gesagt, der Oheim meiner Mutter und sie trauerte deshalb tief um ihn. Louvigny und ich erhielten keine Trauerkleider, weil wir noch nicht sieben Jahre zählten. Der Marschall kam von dem Könige zurück wegen einer Angelegenheit im Parlament über ein Patent, das meinem Oheime von Gramont verweigert wurde und dessen er dringend bedurfte, ich weiß nicht wozu. Er fand uns um Vieles größer geworden und erlaubte dem Grafen von Guiche den Vormittag in seinem Zimmer zu bleiben, in welchem er einen großen Hof von Herren empfing. Meine Mutter dagegen kam erst mehre Wochen nach dem Hofe zurück, im Tragsessel und krank. Sie bedauerte den Verlust ihres Oheims sehr, und vielleicht war sie die einzige Person, die ihn aufrichtig betrauerte. Sie wußte es ihm großen Dank, daß er sie mit meinem Vater verheirathet, den sie fast anbetete und der es ihr damit vergalt, daß er sein ganzes Leben lang ihr Nebenbuhlerinnen gab.


 Auch Fräulein von Gonrnay, die mehre Wochen bei uns war, beweinte den Cardinal so sehr, daß meine Mutter die Herzogin von Aiguillon bestimmte, dem gelehrten Fräulein lebenslänglich die Pension angedeihen zu lassen, welche Boisrobert in seltsamer Weise für sie von dem Cardinal erlangt hatte. Sie hatte nämlich vier Verse unter ein Porträt der Johanna d’Arc geschrieben, die zwar ziemlich schlecht waren, aber Sr. Eminenz gefielen, so daß er die Verfasserin kennen zu lernen wünschte. Der Abbé brachte sie zu ihm. Der Cardinal machte sich den Spaß, sie zeremoniös zu empfangen, und richtete ein Kompliment in alten Versen an sie, die er aus einem Buche von ihr »die Schatten« genommen hatte. Das gelehrte Fräulein erkannte wohl, daß Se. Eminenz sich einen Scherz mit ihr erlaubte, kam aber nicht im mindesten aus der Fassung und antwortete:


 »Sie lachen über eine arme Alte, gnädiger Herr, aber lachen Sie, lachen Sie, großer Geist, denn Jedemann muß zu Ihrer Erheiterung beitragen.«


 Der große Geist staunte über diese zur Schmeichelei gewandte Antwort, sagte einige wenige Worte zur Entschuldigung, und fuhr gegen Boisrobert fort, den er einfach Lebois zu nennen pflegte:


 »Wir müssen für Fräulein von Gournay etwas thun; ich gebe ihr zweihundert Thaler Pension.«


 »Aber«, entgegnete der Abbé, »ich muß bemerken, daß sie eine Magd hat.«


 »So gebe ich der Magd fünfzig Livres.«


 »Außer der Magd hat Fräulein von Gournay auch noch eine Katze.«


 »Der Katze setze ich zwanzig Livres aus.«


 »Gnädiger Herr, die Katze hat Junge bekommen«, fuhr der Abbé fort.


 »Wie viele?«


 Vier . . . und das ist eine starke Familie für eine Witwe.«


 »Nun . . . ich füge eine Pistole für jedes der Jungen hinzu.«


 Diese Geschichte wurde bald in der ganzen Stadt erzählt, so wie eine andere sehr bekannte mit Racan, die ich nicht wiederholen will. Lieber erzähle ich von den Liebhabereien meines berühmten Oheims. Er hatte deren vielerlei, ungerechnet seine Vertrauten, Sonderlinge, welche die Herzogin von Aiguillon und meine Mutter erbten. Zuerst Boisrobert, den er wegen einer unbedachten Äußerung über sein Stück »Mirame« fortjagte. Ueber seine Verse, und Alles was damit zusammenhing, verstand der Cardinal keinen Spaß. Er aß häufig bei uns, und vergalt es durch allerlei Geschichten, die er erzählte. Auch der alte La Follone kam nach dem Tode Sr. Eminenz zu uns. Er hatte das seltsamste Tischgebet.


 »Lieber Gott- betete er, »laß mich nun gut verdauen, was ich mit so gutem Appetit gegessen.«


 Der Ritter von Gramont lehrte dies Gebet acht oder zehn Kindern in seinem Hause, die es regelmäßig beten mußten. An uns versuchte er es nicht, denn er fürchtete meinen Vater, der ihn nicht schonte.


 »Hier ist Geld, Bruder«, sagte er zu ihm. »Du brauchst es doch um im Spiel zu betrügen, sonst würdest Du vielleicht Straßenräuber, und henken möchte ich Dich doch nicht gern sehen.«


 Marion de Lorme wollte nichts von dem Cardinal von Richelieu wissen; sie fand ihn zu geizig und klein.«


 »Ich habe alle Herren in Europa gehabt«, sagte sie, »und keinen Platz für ihn.«


 Er trug ihr dies nach, und brachte es wirklich dahin, daß sie vergessen und verlassen starb, verdrängt durch Ninon, die minder schön war.


 Die Herzogin von Chaulnes war nicht so schwierig, und es kam ihr einmal beinahe theuer zu stehen. Eines Abends, als sie von St. Denis zurück kam, wurde ihr Wagen von Offizieren angehalten, die ihr zwei Flaschen mit Tinte im Gesichte zu zerschlagen suchten. Es gibt kein wirksameres Mittel ein Gesicht zu entstellen, und während des Bürgerkrieges machte man sehr häufig Gebrauch davon. Das Glas schneidet in die Haut ein, die Tinte dringt in die Einschnitte, und sie ist nicht wieder zu entfernen. Die Herzogin vertheidigte sich indeß so gut, daß nur ihr Anzug und Wagen beschädigt wurden. Wie oft habe ich mich nach einer solchen Rache gesehnt, wie oft hätte ich mit Freuden einer Nebenbuhlerin die Schönheit entrissen, auf die sie so stolz war! Frau von Montespan z. B. kann sich glücklich schätzen, daß die Rücksicht auf meinen Rang und meine Familie meinem Hasse Schweigen gebot, denn immer fand ich diese Frau auf meinen Wegen, und . . . immer wurde ich durch ihre Schönheit in Schatten gestellt. Noch auf meinem Sterbebette werde ich daran denken, was ich durch sie habe leiden müssen. Noch jetzt, da ich schreibe, ist sie schöner als ich, trotz ihrer Niederkunft und ihrer heftigen Leidenschaften. Sie wird es auch immer seyn.


 Die Frau Herzogin von Aiguillon, meine Tante, sonst Frau von Comballot, soll die treueste Geliebte der Eminenz gewesen seyn. Das Verhältnis wurde geleugnet, aber doch nicht so geheim gehalten, daß es unbekannt bleiben konnte. Sie hatte vier Kinder von meinem Oheim; zwei sind gestorben und zwei leben noch. Die Tochter heirathete mit einer schönen Mitgift einen Herrn von Perigord, der sie eingeschlossen hält. Der Sohn, bekannt als Chevalier Duplessis, ist ein schöner Mann, schön wie sein Vater. Wir werden seine nähere Bekanntschaft machen. Haben nicht alle Basiarde dieser Zeit mir nachgestellt? Herr von Lauzun sagte, ich ziehe alle Kinder der Liebe an.


 Der König Ludwig XIII. Starb. Am Ende seiner Tage hatte er eine Manier angenommen: seine Hofherren zu rasieren und man mußte ihn gewähren lassen, wenn man sich nicht seiner Ungnade aussetzen wollte. Mein Vater, der noch nicht Herzog war, aber es zu werden wünschte, hütete sich daher wohl, der königlichen Laune sein Kind zu versagen. Er erzählte dabei seine gewöhnlichen Schnurren; der König lachte und die Hand zitterte ihm.


 »Sire, nehmen Sie sich in Acht, Sie werden mich schneiden«, rief der Marschall, der nicht an sich halten konnte, und der eben seines Freimuths wegen in Gunst stand.


 »Es ist schon geschehen«, antwortete der Monarch, »und nicht mehr zu ändern, lieber Marschall.«


 »So ist es das Künstlerzeichen, Sire, ich werde es bewahren und bei meinem Eide dies Fleckchen unter meiner Lippe behalten, um die Narbe zu verbergen.«


 Daher kam die Mode ein Bärtchen unten am Kinn zu tragen, das man royale hieß und das nur durch den Willen eines andern Königs wieder aus der Mode gebracht werden konnte.


 Meine Mutter war gutmüthig und fromm, aber auch leichtgläubig; sie glaubte z. B. den Wahrsagern und zog dieselben trotz der Abmahnung ihres Beichtvaters zu Rathe. Mein Vater sagte, sie begehe diese Sünde absichtlich, um sich doch einer einzigen anklagen zu können. Der berühmteste Astrolog war damals Campanella. Der Cardinal hatte ihn aus dem Gefängnisse in Mailand befreit, in welchem er wegen Zauberei saß, damit er dem Dauphin, jetzt Ludwig XlV., das Horoskop stelle. Er brachte ein sehr bemerkenswerthes zu Stande, das bis jetzt in Erfüllung zu gehen scheint.


 »Dieses Kind«, hieß es darin, »wird wollüstig seyn wie Heinrich IV. und sehr stolz; es wird lange und unter Mühen regieren, obgleich mit einem gewissen Glück. Sein Ende aber wird ein trauriges seyn und eine große Verwirrung in der Religion und in dem Lande herbeiführen.«


 Wenige Tage vor dem Tode Ludwigs XIII. fühlte sich meine Mutter sehr krank und sie konnte den Gedanken nicht los werden, daß ihr Ende nahe. Sie wünschte indeß ihr Schicksal kennen zu lernen, wahrscheinlich um sich vorzubereiten; auch wollte sie zugleich meine Zukunft sichern und nahm mich mit sich. Wir gingen zu Fuße und verkleidet, das heißt verhüllt in Mänteln, aus. Meine Mutter stützte sich auf den Arm ihres Stallmeisters und der Kammerdiener führte mich an der Hand. Wir kamen an ein einzeln stehendes Haus. Es war von allen Seiten geschlossen und von einem Garten umgeben, welcher der Feuchtigkeit des Bodens wegen früher und später grün war, als die andern. Es hatte ein trauriges Aussehen, wie ein Aufenthaltsort von Büßenden. Ich verlor einen Schuh indem Schmutze, da ich nicht lange gehen konnte und weinte, als ich mich so weit von jeder menschlichen Wohnung, wie in einer Einöde, sah.


 Man klopfte, die Thür öffnete sich weit, ohne daß man Jemanden bemerkte, wir traten ein und ein häßlicher verwachsener Zwerg erschien auf der Schwelle des Hauses. Er winkte uns stehen zu bleiben und eine Stimme wie aus der andern Welt fragte, wen wir suchten.


 »Den berühmten Campanella«, antwortete meine Mutter zitternd.


 »Warum?«


 »Um die Wahrheit über unser Schicksal zu erfahren.«


 »Besitzt Ihr Glauben?«


 »Ohne Zweifel.«


 »So tretet ein.«


 Wir gingen hinein. Meine Mutter glaubte unsere Begleiter an der Thür lassen zu müssen, und wir traten allein in das Heiligtum. Campanella war von einem langen Gewande in Schwarz, Violett und Roth umhüllt; er trug eine große dunkelblaue spitze Mütze mit einigen Glöckchen oben daran, welche betäubenden Lärm machten, wenn er denselben bei seinen Zaubereien für zweckdienlich hielt. Er hatte einen sehr langen ehrwürdigen weißen Bart. Er stand nicht auf, sah uns aber mit schwarzen funkelnden Basiliskenaugen an, dann streckte er den Arm aus und winkte meiner Mutter Platz zu nehmen. Sie setzte sich; ich blieb furchtsam stehen. Mit einer Gebärde berief er mich zu sich.


 »Wollen Sie das Schicksal dieses Kindes erfahren, Madame?«


 Meine Mutter nickte nur bejahend, denn zu antworten hatte sie nicht die Kraft. Er nahm meine Hand, machte sie fast mit Gewalt auf, betrachtete sie, während er die Züge meines Gesichtes verglich, und schüttelte unzufrieden mit dem Kopfe.


 »Glück nicht«, sagte er, »Macht, Reichthum, Ehren, fast ein Diadem. Viele Thränen, aber ein stolzes Herz. Kind, mißtraue allen Montagen, mißtraue den grünen Augen, mißtraue den Schmeichelzungen . . . Du wirst gegen deinen Willen eine Krone tragen, Du wirst jung sterben . . . Ein seltsames Gestirn leitet dein Geschick; Du wirst von Vielen geliebt werden, besonders von Kindern ohne Mutter. Du selbst wirst Kinder haben, die Du nicht liebst . . . Gedenke eines Tages dessen was ich Dir heute verkündige; dein Stern steht nicht fest und Du wirst gleich ihm dunkle Zeiten haben. Geh, deine Gedanken gefallen mir nicht; sie sind traurig und stoßen mich ab. Schön aber wirst Du seyn.«


 Das Blut meines Vaters hat sich immer stark in mir geregt, selbst in so frühem Alter. Ich richtete mich stolz empor; die Zauberei Campanella"s erschreckte mich nicht, ja ich würde dem Teufel selbst entgegengetreten seyn.


 »Das ist unartig gesprochen mit der Tochter des Marschalls von Gramont«, sagte ich ihm . . . »Wenn es Ihnen bei mir nicht gefällt, so gefallen Sie mir auch nicht und ich weiß nicht, warum ich hierher geführt worden bin.«


 Ohne mich umzusehen, ob meine Mutter mir folge, ging ich in das Vorzimmer, in welchem der verwachsene Zwerg stand, und suchte die Thür, fand sie aber nicht. Er i sah mich schweigend und unbeweglich an.


 »Wo komme ich hinaus?« fragte ich keck.


 »Man hat mir nicht befohlen Jemanden zu öffnen«, antwortete er mir.


 Ich erstickte fast vor Zorn . . . Niemand widersprach mir ja; der ganze Hof hatte mich verhätschelt, um meiner Mutter zu schmeicheln, der Nichte des Cardinals, und ein armseliger Zwerg wagte mir ungehorsam zu seyn! Ich kehrte in das Zimmer zurück, wo meine gute Mutter in Entschuldigungen sich erschöpfte und Himmel und Erde versprach, um die Prophezeiung zu ändern. Ich hörte Campanella sagen:


 »Dazu kann ich nichts thun, Madame; ich bin nicht das Geschick. Das so stolze Mädchen wird einen Herrn finden, einen harten unbarmherzigen Herrn und sie wird sich beugen vor ihm.«


 »Das ist gelogen«, rief ich dazwischen, »ich werde mich vor Niemanden beugen; machen Sie mir auf, ich will fort von hier. Ich beschwere mich bei meinem Vater, ich erzähle ihm, wohin man mich gebracht hat, und dann wollen wir sehen, Herr Zauberer, ob Sie gegen ihn auch so reden.«


 Meine Mutter wurde leichenblaß. Sie fürchtete ihren Gatten, sie fürchtete Guiche und mich, vor allen aber fürchtete sie meinen Oheim, den Ritter, der sie neckte und höhnte und selbst meinen Vater in Harnisch zu bringen verstand. So scheute sie sich sehr vor meinem Berichte über den Besuch.


 »Kind«, sagte sie, »das wirst Du nicht thun.«


 Ich war bereits wieder zu dem Zwerge zurückgekehrt, dem Campanella mit Donnerstimme zugerufen hatte:


 »Laß sie gehen!«


 Wir gingen hinaus und trafen unsere Leute, die in höchster Angst auf uns warteten. Das dumme Volk! Ich weiß wohl, daß es in der Gegend zu solcher Zeit grauenhaft war. Man hörte seltsames Geräusch, Geschrei und Rufe von aller Art und Fußtritte in der Ferne. Es war unterdeß Abend geworden. Das Kloster St. Lazarus, das in dieser Gegend stand, zeigte seine dunkeln Gebäudemassen und die Mauer seines ungeheuren Gartens. Aus Vorsicht hatten wir Fackeln mitnehmen lassen und ein Diener zündete sie an. Zu Fuße gingen wir bis an die Stelle, wo der Wagen auf uns wartete. Ich war noch immer sehr aufgebracht und weder die Bitten noch die Drohungen meiner Mutter vermochten mich zu besänftigen.


 Als wir in unserm Hause ankamen, begegnete ich Guiche, der sich eben mit seinem Gouverneur zu dem Herzoge von Beaufort begab. Wie gewöhnlich neckte er mich über mein stolzes Aussehen, was mich noch mehr aufbrachte. Ich lief geradewegs zu meinem Vater.


 »Papa,s sagte ich, »verbieten Sie doch der Frau Mutter mich zu Leuten zu bringen, welche mir nicht mit der gebührenden Achtung begegnen.«


 Der Marschall lachte und zog mich zu sich.


 »Man ist dem Fräulein von Gramont nicht mit der gebührenden Achtung begegnet? Wer hat sich dieser Sünde schuldig gemacht?«


 »Ein Zauberer, bei dem Kloster St. Lazarus, ein italienischer Mönch, der Glöckchen an seiner Mütze trägt wie die Possenreißer des Herrn Cardinals.«


 »Schon wieder! Die arme Marschallin wird noch alle diese Gaukler auf meine Kosten bereichern . . . Was hat er Dir prophezeit?«


 »Para, ich würde einen Herrn bekommen und mich vor ihm beugen, vor ihm knieen!«


 »Der grobe Mensch! dem Fräulein von Gramont einen Herrn!«


 Wenn mein Vater mich so titulierte, spottete er über mich und jetzt erzürnte er mich damit noch mehr.


 »Auch Sie, Herr Papa, verspotten mich?« rief ich aus.


 Da sagte mein Vater die denkwürdigen Worte, die ich nie vergessen habe:


 »Wie Schade, daß das Mädchen den Namen Gramont nicht das ganze Leben über führen kann! Sie würde ihn besser wahren als ihre Brüder, sie würde ihn so hoch stellen wie ich. Sie hat mein echtes Blut.«


 Eine weitere Folge hatte die Sache nicht. Meine Mutter sprach nie wieder mit mir davon; sie fürchtete zuerst mich zu erzürnen.


 Mademoiselle fiel es um diese Zeit ein, uns in die Tuiierien zu bescheiden, um mit uns zu spielen; obwohl sie viele Jahre älter war als ich, gehörte ich doch zu den Auserwählten Sie ließ ihre Schwestern zu sich holen, die Töchter aus der zweiten Ehe Monsieurs (des Bruders des Königs), die so ziemlich in meinem Alter und selbst jünger waren. Mir gefielen diese Spiele nicht. Ich mußte mich den Wünschen und Launen der Prinzessinnen fügen und das behagte mir gar nicht. Mademoiselle besonders, die so stolz war wie ich, brachte mein Blut oftmals in Wallung, — in Ahnung wahrscheinlich, denn sie gehört zu den Personen, die ich am meisten gehaßt habe und mit dem größten Rechte. Sie fing damals an einen noch sehr jungen Knaben bei sich zu haben, den außerehelichen Sohn ihres Vaters und einer gewissen Louison Roger, die er während seines Aufenthaltes in Blois und Tours kennen gelernt und geliebt hatte. Das Mädchen war schön und geistreich, durfte aber nicht an den Hof kommen. Mademoiselle selbst hatte sie häufig gesehen und ihr den kleinen Chevalier von Charny abgenommen, angeblich um ihrem Vater eine Freude zu machen, eigentlich aber um ihre Stiefmutter zu ärgern, Margaretha von Lothringen, welche ihr Vater Gaston Allen zum Trotz heirathete und die besonders Mademoiselle von ganzem Herzen haßte.


 Charny war ein allerliebster Knabe. Sobald er mich sah, hing er sich an meine Kleider und verließ mich nicht mehr. Auch mir gefiel er und so liefen wir beide Hand in Hand umher, während sich Niemand um uns kümmerte, bis zum Gasthause Renard’s in dem Garten der Tuilerien. Hier nahm mein Begleiter eine wichtige Miene an und fragte mich, ob ich ein Geschenk oder etwas zu Essen ausschlagen werde.


 »Ich werde zu Renard gehen«, sagte er; »er kennt mich und wird uns sogleich geben was wir haben wollen. Da ist auch mein Vetter Beaufort.«


 »Dein Vetter Beaufort!« wiederholte ich erstaunt.


 «Ja«, antwortete er ganz gelassen; »Beaufort ist der Enkel Heinrichs des Großen und ich bin es auch, Mademoiselle ist die Enkelin; von welcher Seite bleibt sich gleich.«


 Ich wollte dagegen sprechen, denn die Eitelkeit kam mir doch zu groß vor, aber mir kam ein Plänchen in den Kopf und das wollte ich ausführen; darum durfte ich mich mit Charny nicht veruneinigen. Seit ich Philipp und dessen hübsche Wohnung gesehen, auch Milch mit ihm getrunken hatte, sehnte ich mich fortwährend, zu ihm zurückzukehren. Man schlug es mir natürlich ab. Der glückliche Ausflug jetzt mit meinem neuen Freunde brachte mich auf den Gedanken einen weiteren zu versuchen.


 »Hast Du einen Gouverneur?« fragte ich.


 »Nein, eine Gouvernante.«


 »Ist sie gut und nachsichtig?«


 »Sie thut alles was ich haben will.«


 »Ist sie sehr alt?«


 »Ja, wenigstens fünfzig Jahre, glaube ich. Warum?«


 »Weil die alten Gouvernanten nichts abschlagen können . . . Hast Du einen Wagen?«


 »Ja, für mich und meine Gouvernante.«


 »Gut, wir wollen die Gouvernante und den Wagen holen und spazieren fahren.«


 »Recht gern, aber was wird Mademoiselle sagen?«


 »Wer soll es ihr sagen? Wenn sie es hinterher erfährt, wird sie Dich schelten; Du lässest sie schelten, haben wir doch ein Vergnügen gehabt.«


 Wir gingen, ohne daß Jemand sich um uns bekümmerte; Beaufort und seine Freunde waren in dem Gasthause, tranken, zankten und sahen uns nicht. Die Gouvernante Gothon machte uns nicht einmal Vorstellungen; es wurde angespannt und wir fuhren jubelnd nach dem Walde von Vincennes. Meine Mutter, meine Gouvernante hatte mich in die Tuilerien gebracht. Meine Mutter glaubte, ich sey bei der Gouvernante, Frau von Besté, und diese meinte, ich sey bei meiner Mutter. Man hatte die großen Appartements geöffnet, um uns für unsere Spiele mehr Raum zu geben. Charny lief den ganzen Tag in dem Hause umher und Mademoiselle, die ihn mehr aus Stolz als Liebe protegierte, achtete nicht auf ihn, da sie sich auf Gothon verließ.


 Wir kamen in das Schloß von Vincennes. Wie das erste Mal ließen wir unsere Leute da und ich ging als Führerin voran. Ich werde diesen Tag nie vergessen, denn er hatte ohne Zweifel großen Einfluß auf mein Leben. Charny und ich sprangen und hüpften um die Gouvernante her. Wir hatten nur zwei Lakaien bei uns und Niemand hatte unsern Rang geahnt. Charny, der noch toller lief als ich, wollte über einen Graben springen und zerriß sich die Höschen, was ein großes Ereigniß war, bei dessen Abstellung ich anständiger Weise nicht seyn konnte.


 »Nehmen Sie sich Zeit!« rief ich der Gothon zu. »Ich sehe dort das Haus und weiß den Weg.«


 Ich näherte mich wirklich dem Garten und gelangte hinein, aber das Haus war verschlossen. Die Schwester meiner Wärterin hatte bei meinem ersten Besuche hinter dem Hause einen Eingang gefunden; ich bedachte mich also nicht lange, eben da zu suchen. Ich fand auf dieser Seite einen ziemlich düstern Hof, dann Stufen; kein Mensch ließ sich sehen; überall herrschte die tiefste Stille, die Thür aber gab unter meinen Händen nach und ich gelangte in eine Halle, wo ich mehre andere Thüren, aber ebenfalls keine Menschen sah.


 Stimmen aber hörte ich und sie lockten mich zu einer Thür hin, einer schönen Treppe gegenüber. Ich horchte hier. Philipp war unzweifelhaft darin, denn ich hörte ihn auf leiser gestellte Fragen antworten. Es kaut mir nicht in den Sinn lange mich zu besinnen, sondern ich klopfte mit aller Kraft an und rief: »Philipp! Philipp!«


 Die Thür wurde geöffnet und ich blieb wie eingewurzelt stehen, denn vor mir erblickte ich die Königin Anna von Oesterreich und den Cardinal Mazarin, welcher meinen großen Oheim gefolgt war und den ich recht wohl kannte.


 »Die kleine Gramont!« sagte die Königin und runzelte die Stirne.


 »Was soll das heißen?«


 


 Drittes Kapitel.


 Frau von Rougemont war gleich mir wie erstarrt, denn trotz meiner Keckheit imponierte mir die Königin gewaltig. Die Königin Anna war schön aber weder gütig noch einnehmend, als gegen die, welche sie an sich fesseln wollte. Sonst verriethen ihr kaltes Gesicht, ihre lebhaften und ruhigen Augen, ihre spöttische Lippe mehr Würde als Anmuth; sie war heftig und zornig, was man in der Fronde gesehen hat. Bei der jetzigen Gelegenheit konnte sie sich durchaus nicht beherrschen. Sie faßte mich am Arme und schüttelte mich stark.


 »Was suchst Du hier? Antworte.«


 Ich sing an mich zu erholen und wagte die Augen aufzuschlagen.


 »Ich wollte Philipp besuchen.«


 Sie zog mich in die Mitte des Zimmers und setzte sich auf einen Stuhl unter dem Porträt der Einsiedlerin aus Liebe, von dem ich bereits gesprochen habe.


 »Sag mir, sag mir, kleine Unglückliche, wer hat Dich den Weg gelehrt?« fuhr sie fort.


 Frau von Rougemont, die von ihrer Furcht auch etwas sich erholt hatte, nahm das Wort, ehe ich antworten konnte.


 »Wenn es Ew. Majestät genehm ist, sagte sie, »so will ich erzählen was geschehen ist.«


 Sie erzählte mit wenigen Worten unser erstes Zusammentreffen und wie der Zufall mich daher geführt; auch vergaß sie nicht zu erwähnen, daß sie meiner Gouvernante verboten habe, wieder daher zu kommen, und daß es diese ihr versprochen.


 »Gleichviel; es ist Ihre Schuld, Madame; Sie hätten die Bäuerin nicht ausnehmen sollen, Sie hätten . . . 


 Die Königin war so aufgeregt, daß sie ohne Zweifel etwas Unziemliches gesagt hätte. Herr von Mazarin unterbrach sie mit einer Gebärde und sprach lange leise in spanischer Sprache mit ihr, welche ich damals, wie alle Personen am Hose, zu erlernen anfing, von der ich aber noch zu wenig verstand, um Alles errathen zu können. Einige Worte indeß faßte ich auf und diese Worte konnten mir nur ein Staatsgeheitnniß verrathen. Welches war dasselbe? Man sagte es nicht. Am meisten fiel mir die süßliche Stimme des Cardinals auf, sein einschmeichelnder Tom die Art wie die Königin denselben aufnahm und wie er ihren Zorn besänftigte. Noch etwas war mir aufgefallen; die Königin und der Cardinal waren verkleidet; die Königin als Bürgerfrau, der Cardinal als Kavalier und zwar so gut, daß ich die Königin wahrscheinlich nicht erkannt, wenn sie mich nicht angeredet hätte. Sie waren allein: ich bemerkte keinen Diener; sie waren in einem schlechten Reisewagen gekommen, den ich unter den Bäumen stehen sah, unter denen man ihn versteckt hatte. So jung ich war, war ich doch für den Hof geboren und so sehr die Tochter des Marschalls von Gramont, daß ich etwas Wichtiges und Schwieriges ahnte; instinktmäßig und ohne mir selbst Rechenschaft abzulegen, erkannte ich, daß ich schweigen müßte.


 Die Königin antwortete dem Cardinal noch ziemlich lebhaft, der dann wieder entgegnete, immer in demselben Tone.


 »Wo ist diese Gouvernante?« unterbrach sie ihn. »Wie konnte sie wagen nach dem was ihr gesagt worden ist?«


 Der Cardinal winkte mit der Hand als wollte er sie bitten, sie möge Geduld haben, dann rief er mich und fragte: »Mit wem bist Du gekommen?«


 Ich erzählte nun meinerseits ruhig und deutlich meine Flucht und daß Charny und Gothon in dem Walde auf mich warteten. Er hörte mich gelassen an, nicht so die Königin, die einfiel:


 »Charny? die ganze Hölle ist ja aber losgelassen.«


 »Beruhigen Sie sich, erhalten Sie sich Ihre Geduld; wir erfahren alles; das Uebel ist vielleicht nicht so groß.«


 Das Verhör wurde fortgesetzt.


 »Weiß der Herr Marschall, dein Vater, von deinem Hierseyn?«


 »Nein.«


 »Warum nicht?«


 »Weil er mich oft schilt; deshalb sage ich ihm nicht was ich thue.«


 Der Cardinal lächelte und das Verhör ging weiter, dann sprachen sie wieder leise miteinander. Die ganze Zeit über hielt sich Philipp hinter dem Kleide der Frau von Rougemont versteckt und wagte nur einige Male nach mir hervorzusehen; er fürchtete sich weit mehr als ich. Ich zuckte nicht mit den Wimpern. Die Königin hörte mit Ungeduld zu, streckte die Hand aus, musterte mich mit zornigen Blicken und sagte:


 »Kehre dahin zurück, woher Du kamst: nimm Charny mit Dir und wenn Du jemals . . . «


 »Ich bitte um Vergebung, Madame«, fiel der Cardinal ein . . . »Mein liebes Kind, Du bist verständig und verschwiegen und wirst es jetzt beweisen, indem Du keinem Menschen sagst, was Du heute gesehen hast. Der Herr Marschall würde sehr erzürnt gegen Dich seyn und Dich für lange Zeit nicht aus dem Hause lassen . . . «


 »Sie haben Recht; ich werde daran denken.«


 »Dieses kleine Mädchen«, sagte die Königin, die noch immer dem Zorne nahe war; man sollte sie . . . 


 Ich wollte kein »kleines« Mädchen mehr seyn, nahm also all meinen Stolz Zusammen und antwortete:


 »Sie werden sehen, Madame, ob ich ein kleines Mädchen bin.«


 »Führen Sie das Mädchen hinaus, hinaus, Frau von Rougemont! Sie soll fort! Verschließen Sie alle Thüren; lassen Sie Philipp bei mir. Gehen Sie! Gehen Sie!«


 Ich hörte, daß sie spanisch leiser zu dem Cardinal hinzusetzte:


 »Man sollte sie lebenslänglich einsperren.«


 »Und ihr Vater?« warf der Cardinal ein.


 Ich drehte mich heftig erzürnt um; Frau von Rougemont schloß die Thür und zog mich mit sich fort; sie überschüttete mich mit Vorwürfen und drohte mir mit den fürchterlichsten Strafen, wenn ich wieder käme oder etwas erzählte. Ich antwortete ihr gar nicht. Ich fing an mich zu fürchten; die Frau erschreckte mich mehr als die Königin, denn sie war häßich. Wir gelangten dahin, wo der Wagen stand; der Mann, welcher ihn bewachte, war derselbe, welcher bei meinem ersten Besuche den Tod meines Großoheims angekündigt hatte. Wir sprachen mit ihm.


 Charny und Gothon erwarteten mich.


 Frau von Rougemont ging gerade auf sie zu.


 »Ich bringe Ihnen hier die kleine Unvorsichtige zurück«, sagte sie; »ein anderes Mal folgen Sie ihr nicht zu Personen, die Sie nicht zu sehen wünschen. Sie mögen sich glücklich preisen, daß man Mademoiselle nicht anzeigt, wie Sie die Kinder entführen.«


 Ohne weiter etwas hinzuzufügen, kehrte sie um, Gothon nahm mich an die eine, Charny an die andere Hand und versuchte in großer Verlegenheit zu dem Wagen zu gehen.


 Nun brach mein Unwille los. Ich weinte und schrie; Charny stimmte ein, ohne zu wissen warum. Gothon zog uns trotz unserm Widerstreben fort und wäre gern weit hinweg gewesen. Ich erinnere mich nicht mehr was ich dachte, gewiß ist aber — was man vielleicht nicht glaubt — daß ich kein Wort über die Sache sagte. Die Königin und Mazarin beobachteten mich und mein Schweigen erwarb mir ihre Gunst. Die Königin Mutter empfing mich bis zu ihrem Tode stets mit der höchsten Auszeichnung; nach meiner Heirath bezeichnete sie mich als Ehrendame der jungen Königin, und als der König die Stelle einer seiner Getreuen geben wollte, setzte sie doch ihren Willen durch. Der Cardinal Mazarin veranstaltete meine Vermälung mit dem Fürsten von Monaco. Er hielt viel von mir und sagte es Jedem, der es hören wollte. Niemals wurde übrigens zwischen uns jener Vorfall wieder erwähnt, aber es ist doch wahr, daß dieser Tag über mein Schicksal entschied, denn er führte später meine Heirath herbei. Ohne Mazarin, der durchaus Monaco für mich haben wollte und meinen Vater für diese Verbindung gewann, hätte ich mich wahrscheinlich mit dem verheirathet, den ich liebte.


 Es ist nun Zeit, ihn in mein Leben einzuführen; es ist die Zeit, von wo an sein Name jeden Augenblick mir in die Feder kommen wird, denn von da an ist er nicht aus meinem Herzen gekommen. Niemand weiß es, wie sehr ich diesen Mann geliebt habe, Niemand weiß, wie sehr ich ihn noch liebe und wie sehr der Schmerz die Krankheit steigert, der ich bald unterliegen werde. Nur einige Jahre noch habe ich vor mir, aber gleichviel; ich bin nicht mehr jung, ich bin nicht mehr schön, ich kann nicht Königin seyn, habe also weder Glück noch Macht zu erwarten; warum also leben?


 Der König Ludwig XIII. starb, ich erinnere mich wohl; ich erinnere mich der großen Trauer und weiß auch noch, daß ich selbst bei dem ersten lit de justice des kleinen Königs Ludwigs XIV. War. Ich erinnere mich seines Ernstes, besonders auch, wie sehr mir seine Ähnlichkeit mit meinem Freunde Philipp auffiel. Wenige Tage nach jener Feierlichkeit reisten wir nach dem Schlosse Bidache, meine Mutter und ich. Wir sollten nur einige Monate bleiben, damit sie sich erhole, — es war der letzte Heilungsversuch. Mein Vater verlangte, daß ich und Louvigny sie begleiten; den Grafen von Guiche behielt er bei sich. Meine Schwester war noch nicht geboren, wohl zu bemerken, folglich hatte die gute Marschallin in dieser Welt wohl noch etwas zu thun. Sie erholte sich wirklich wunderbar bei diesem Sommeraufenthalte und ließ mir und meinem Bruder alle mögliche Freiheit. Wir liefen in der Gegend umher; ich ritt, ich kletterte auf die Berge, machte mich sehr beliebt da, wo wir Souveräne waren und wo man mich fast anbetete.


 Eines Abends kamen wir von einem weiten Ausfluge mit einem Gefolge von Knaben zurück, welche uns den ganzen Tag die Wege gebahnt hatten und die in der Küche zu essen erhielten. Noch naß von einem heftigen Regen kam ich in das Zimmer meiner Mutter; sie küßte mich, schalt halb wie gewöhnlich und sagte der Gouvernante, mir ein anderes Kleid für das Abendessen anzuziehen.


 »Wir haben Besuch«, setzte sie hinzu.


 »Wen?«


 »Einen Verwandten, mein Kind, einen Vetter des Herrn Marschalls, den Marquis von Nompar de Caumont; er kommt hierher, um uns seinen Sohn zu übergeben, den jungen Grafen von Paguilhin, dem dein Vater erlaubt in seinem Hause sich zu bilden. Wir werden ihn mit nach Paris nehmen.«


 Das fiel mir nicht auf und doch war es meine ganze Zukunft. Ich ging in mein Zimmer hinauf, man kleidete mich an, dann spielte ich noch eine kurze Zeit mit meinen Puppen und als das Souper aufgetragen war, führte mich Frau von Basté dahin; das war eine immer neue Freude; wenn der Marschall zugegen war, aßen wir nie mit an der Tafel.


 Bei dem Eintritt in das Zimmer fand ich die angemeldeten Personen; ich machte dem Marquis meine Verbeugung, der mir dann seinen Sohn vorstellte.


 Ich sah den jungen Grafen an, denn schüchtern war ich nicht, und ich fand an ihm etwas, das mir besonders gefiel, ich weiß nicht was. Er war sechs Jahre älter als ich und sah schon wie ein Herr aus, ob er gleich noch klein war. Ich glaube, es ist hier der Ort ihn zu beschreiben, wenn auch nicht wie er damals war, sondern wie er später wurde, der Mann, der so viel an dem Hofe galt und sein Glück durch Mittel machte, die Andere ins Verderben gestürzt haben würden, um später an Hindernissen zu scheitern, welche die Ungeschicktesten beseitigt hätten. Er war zur Zeit des Beginns unserer Bekanntschaft ein jüngerer Sohn, sehr arm, ohne irgend eine Hoffnung als die Gunst meines Vaters und seine eigene Gewandtheit. Noch nie war er aus der Gascogne, seiner Heimat, gekommen; er war ein geborener Gascogner und wird wahrscheinlich als solcher sterben. Wenn er je aus dem Gefängnisse kommt, wird er wieder Leute irreführen, denn er hat das Bedürfnis zu täuschen, mehr aber noch das Bedürfnis zu herrschen.


 Paguilhin, später Graf von Lauzun und unter diesem Namen so allgemein bekannt, ist mehr klein als groß, mehr hager als voll, mehr blond als braun, ich möchte fast sagen, mehr häßlich als schön; aber es kann auch keinen angenehmeren, besser gewachsenen, vollendeteren Mann geben, sobald er will. Sieht man ihn zum ersten Male, so fällt er nicht auf; hat man ihn aber bemerkt, so kann er später nicht mehr unbeachtet bleiben. In seinem Wuchs hat er s eine gewisse Leichtigkeit, eine Anmuth, eine Keckheit möchte ich sagen, die ich nur bei ihm gefunden habe. Sein Fuß und seine Hand sind die seiner Familie und seines Landes; damit ist Alles gesagt. Er hat schöne Waden und zeigt sie; gern; die Manschettenstiefel gefallen ihm nicht, er liebt die jetzige Art mehr.


 Sein Charakter ist unternehmend und tollkühn. Er; besitzt einen eisenfesten Willen; er beugt sich nie, lieber bricht er. Sein Geist ist glänzend und reich an Witz, aber auch an Seltsamkeiten. Er denkt wie in Romanen und träumt von Dingen, die bei jeden Andern unmöglich seyn würden, bei ihm aber sich verwirklichen. Sein Muth braucht nicht gerühmt zu werden, denn er ist bekannt genug. Sein Ehrgeiz ist seine Haupttriebfeder, der Götze dem er Alles opfert.! Er wurde der Günstling des Königs, ohne es zu suchen, zufällig und erhielt diese Gunst, ohne sich jemals den Anforderungen des Monarchen zu beugen; ja er ist barsch aufgetreten und hat Ludwig XIV. Dinge gesagt, die kein Anderer zu sagen gewagt haben würde. Der König liebte ihn mehr, als er den König. Mein Vater beschrieb diese Stellung in seiner gewöhnlichen cynischen Weise vollkommen mit den Worten:


 »Lauzun steht mit Sr. Majestät dem Könige von Frankreich wie ein Freudenmädchen mit einem jungen armen Adeligen aus der Gascogne.«


 Er drückte es aber noch derber aus.


 Ein Herz hat Lauzun nicht; er liebt nichts, hat niemals etwas geliebt, denn er ist ein vollendeter Egoist. Keinen Pfifferling gäbe er für uns Alle, die wir ihn geliebt haben. Uebrigens ist er so stolz wie ich, was nicht wenig sagen will. Er hat mich beherrscht und beherrscht mich noch in dem Maße, daß ich alles für ihn im Stiche lassen würde. Mit Freuden verschenkte ich das Fürstenthum Monaco an den, welcher ihn aus Pignerol heraus brächte; Herr von Valentinois würde es nur nicht ausliefern. Lauzun seinerseits würde mich darum nicht mehr lieben, sobald er einmal wieder die Freiheit hätte.


 Sein Charakter ist unfügsam, er gibt nicht nach und duldet keinen Widerspruch. Mit der Frau von Montespan hatte er so heftige Auftritte, daß sie einander hätten die Augen auskratzen können; sie sind beide gleich boshaft. Er vergißt und verzeiht nicht. Wer ihm etwas zu Leid gethan hat, absichtlich oder nicht, kann sicher darauf rechnen, daß er früher oder später dafür büßen muß. Kurz er ist der vollständigste Verein von Fehlern und Lastern, die man unwillkürlich liebt, obwohl man sie kennt und selbst verabscheut. Viele Frauen haben ihn geliebt; keine konnte ihm widerstehen, wenn sie auch zu ihrem Schaden erfuhr, wie weniger diese Liebe verdiene. Er besitzt einen verblendenden Zauber, der berauscht, und er entschädigt in einer Stunde für viele Jahre des Leidens; wenn er will, macht er aus dem elenden Leben ein Paradies, das man gegen das Himmlische nicht hingeben würde.


 Ich weiß vollkommen was er mir gewesen ist, welchen Kummer, welche Schmach und welche Demüthigungen er mir gebracht bat; ich hasse ihn darum auf den Tod. Man halte das nicht für unmöglich und frage Mademoiselle, wie es darum steht. Dieser Mann hat die Bestimmung, alle stolzen Frauen zu demüthigen.


 So ist der Mann; kehren wir zu dem Knaben i»zurück.


 An jenem Abend benahm er sich entsprechend; er sprach wenig und spielte mit Louvigny, der jünger als er war. Als ihn aber mein Bruder im Scherz und ohne es zu wollen und zu wissen, auf die Wange schlug, wurde er blaß wie ein weißes Tuch, trat zu meiner Mutter und sagte in dem Unwillen, den man so schwer beherrschen kann:


 »Frau Marschallin, hat man dem Grafen von Louvigny noch nicht gesagt, daß man einen Edelmann nie ins Gesicht schlägt?«


 Wie groß er in diesem Augenblicke war!


 Am Tage darauf reiste sein Vater wieder ab und er wurde Tischgenosse in unserem Hause. Der Herr Marschall hatte es befohlen, auch daß man ihn wie einen meiner Brüder behandle und keinen Unterschied mache. Die Nompas sind aus sehr vornehmer Familie und mein Vater wußte es wohl.


 Man hat von mir gesagt, ich sey eigentlich nie Kind gewesen. Es war noch schlimmer und wir wurden nach Paris zurück gerufen. Die Unruhen begannen bereits. Mein Vater wollte sein Haus aus großem Fuße erhalten und dazu bedurfte er seine Frau, nicht daß sie irgend wie mit thätig sey; ihre Gegenwart und ihr Name war alles. Während der Reise, die wir meine Mutter und ich im Tragsessel machten, schmollte Peguilhin fortwährend mit mir und blieb immer bei dem Gouverneur und meinem Bruder, entweder in deren Wagen oder zu Pferde. Er war eifersüchtig aus Guiche, weil ich mich freute, diesen wieder zu sehen.


 »Sie lieben also nur Ihre Brüder, Cousine?« fragte er mich. »Meinetwegen; lieben Sie diese, ich werde Sie nun nicht mehr lieb haben.«


 Ich weinte darüber sehr, denn meine Brüder standen ihm in meinen Herzen sehr nach. Erst nach Paris schlossen wir wieder Frieden, lange nachher. Wir sahen einander wenig. Er folgte überall hin dem Marschall und meinen Oheimen. Der Chevalier von Gramont fand bei ihm vortreffliche Anlagen und sagte, er werde dieselben ausbilden. Eine schöne Bildung.


 In unserem Hause wurde es gar nicht mehr leer, denn mein Vater zögerte noch; er entschloß sich nicht rasch und wag erst das Für und Wider ab. Der Hof machte ihm tausend Versprechungen, die er anhörte; die Gegenpartei überbot sie noch. Oftmals konnte er kaum noch ausweichen und dann antwortete er:


 »Ich habe Kinder und muß an diese denken.«


 Dann machte er eine tiefe Verbeugung und drehte sich um.


 Ich werde in Kürze erwähnen, was ich von der Frondezeit weiß, die Auftritte, die ich gesehen, in denen ich selbst eine Rolle gespielt habe. Das Uebrige wird man bei allen Geschichtsschreibern finden Ich schreibe ja auch meine Geschichte nur. Ich war noch zu jung damals. Wäre ich älter gewesen, hätte ich vielleicht auch Abenteuer gesucht, wie Mademoiselle, und von mir reden gemacht.


 Der Marschall entschied sich endlich und zwar für den Hof. Meine Mutter trug durch ihre unablässigen Bitten viel dazu bei.


 Denken Sie an meinen Oheim«, sagte sie zu ihm; »bedenken Sie, daß er unsere Ehe veranlaßt hat und daß Sie sich unmöglich gegen den König, gegen den Cardinal Mazarin, seinen Zögling, erklären können.


 Es war immer und ewig das alte Lied.


 Herr von Beaufort kam selbst, um meinem Vater Vorwürfe zu machen.


 »Wir rechneten auf Sie, Herr Marschall«, sagte er sehr ärgerlich.


 »Ich selbst rechnete daraus, aber sehen Sie, Frau von Gramont bestand darauf . . . Sie errathen . . . die Erinnerung an ihren Oheim . . . Trotz allem dem bin ich ganz und gar der Diener des Hauses Vendome.


 »Sie spielen ein böses Spiel, ich mache Sie in vor- s aus darauf aufmerksam. Ich habe das Volk für mich und wenn Ludwig XIV., der arme Unschuldige, der König des Abels ist, so bin ich . . . «


 »Der Marktkönig, ich weiß es wohl.«


 Er gab ihm zuerst diesen Titel und der Herzog von Beaufort war einfältig genug, ihn für eine Schmeichelei zu halten. Am nächsten Tage war der neue Titel in der ganzen Stadt bekannt und man nannte ihn nicht mehr anders.


 Einige Wochen nachher wurde Beaufort verhaftet. Als mein Vater an diesem Tage nach Hause kam, küßte er meine Mutter, was er sonst nie that, und sagte:


 »Sie sind eine außerordentlich kluge Frau.«


 Die arme Frau glaubte umsinken zu müssen.


 Um dieselbe Zeit geschah etwas, was ich nie vergessen werde. Ich spielte, wie auch Peguilhin, eine Rolle bei der Sache und wir haben oftmals das Geheimniß zu ergründen versucht, ohne daß es uns gelang. Eine einzige Person hätte uns Aufklärung geben können, und diese sprach nicht, — der Cardinal selbst, mein Vater und meine Mutter haben nicht mehr erfahren als wir. Es war Folgendes:


 Eines Tages kam mein Oheim, der Chevalier, der leichtfertige Mensch, sehr frühzeitig zu meinem Vater. Er hatte die feierliche Miene, die immer etwas verräth, besonders bei Leuten dieser Art. Mein Vater bemerkte es sogleich.


 »Was gibt es?« fragte er. »Du siehst ja aus, als hättest Du die Welt zu trägen.


 »Ich möchte mit Dir allein reden . . . ich bitte die Frau Marschallin um Vergebung, die Kinder . . . «


 »Sie werden mit der Mutter gehen, selbst dein Zögling, dem Du so schöne Dinge lehrst.«


 Wir gingen wirklich fort. Was geschehen ist, weiß ich nicht genau. Der Chevalier brachte seinem Bruder einen Brief, der von einem Unbekannten an feiner Thür abgegeben worden war. In dem Briefe meldete man dem Marschall, er möge an diesem Abende um neun Uhr sein Haus einem Freunde zur Verfügung stellen, damit dieser da einen Fremden empfangen könne. Diese Zusammenkunft sey ein wichtiges Geheimniß und deshalb dürfe Niemand in der Wohnung seyn, weder der Marschall noch dessen Gemalin. Der Brief trug das den Dienern Anna’s von Oesterreich wohlbekannte Zeichen, durch das sie ihnen ihren Willen kund that. Mein Vater mußte gehorchen; mein Oheim begriff die Sache nicht, da er nur Mittelsperson und aus guten Gründen in die Politik nicht eingeweiht war.


 Die Befehle wurden ausgeführt. Diese gute Zeit der Fronde war sehr seltsam; es kamen die unerhörtesten Dinge vor, ohne daß sich Jemand darüber wunderte. Erzählen kann man unmöglich alle und wenn man tausend Bände mit Memoiren aus dieser Zeit füllen wollte. Alle Männer und alle Frauen intrigierten, ein Jedes in seinem Sinne und für sich. Man ging je nach seinem Interesse oder seiner Laune von einer Partei zur andern über. Alles war Geheimniß und räthselhafte Abenteuer; man kaufte, verkaufte und verrieth einander, überlieferte das Leben Anderer und Alles mit einer Grazie, einer Heiterkeit und einer Eleganz, die sich nur bei den Franzosen finden konnten.


 An dem Tage, von welchem ich spreche, hatten wir, Peguilhin und ich, uns veruneinigt, um Cinq-Mars und Fräulein von Chemerault zu spielen und wir hatten verabredet, gegen Abend in einem kleinen Bücherzimmer zusammen zu kommen, in welchem sich der Marschall alle Tage einschloß, um zu schlafen, unter dem Vorwand, er studiere Kriegskunst in großen Folianten, die er nie anrührte. Außer dieser Schlafstunde war das Zimmer das stillste und sicherste in dem ganzen Hause. Eine Thür von da ging in das große Kabinett des Marschalls und eine Glasthür an der andern Seite in den Garten. Das große Kabinett war zu der geheimen Zusammenkunft gewählt worden. Die unserige hatte für uns eine weit größere Wichtigkeit; wir mußten die Frau von Gäste und den Stallmeister täuschen, und zu rechter Zeit an Ort und Stelle kommen. Meine ernsthaften Rendezvous haben mir später kein so, starkes Herzklopfen verursacht. Ich mußte die Hand auf die Brust legen. Halb neun Uhr war ich in unserem Asyl. Peguilhin erwartete mich bereits. Wir waren durch den Garten hinein geschlüpft und sahen nicht voraus, was später geschehen sollte.


 Ich begann mein Manöver; der Cousin versuchte ohne weiteres mich zu küssen und ich sträubte mich nur, um es Fräulein von Chemerault gleich zu thun; denn sonst machte ich nicht viel Umstände, wenn es Niemand sah. In dem interessantesten Augenblicke hörten wir auf den Steinstufen gehen und durch die Glasthür, auf die der Mond schien, sahen wir einen Mann heraufkommen.


 »Wir sind verloren!« flüsterte ich und verdeckte mein Gesicht.


 


 Viertes Kapitel.


 Es war der vertraute Diener meines Vaters und schloß die Laden an unserer Glasthür, ohne etwas von unserer Anwesenheit zu merken. Ich wollte schreien, aber Peguilhin legte mir die Hand auf den Mund.


 »Wir gehen durch die andere Thür hinaus«, sagte er.


 In demselben Augenblicke trat Jemand in das Kabinett des Marschalls. Da wurde unsere Angst noch größer und ich schmiegte mich an den Cousin, so keck ich sonst war. Ich weiß nicht woher diese Furcht kam; vielleicht erwachte das Schamgefühl bereits. Wir hörten hin und hergehen; es war nur eine Person, vielleicht der Diener, welcher die Kerzen anzündete und die Stühle zu recht stellte. Wir beide hatten den gleichen Gedanken, daß nämlich mein Vater arbeiten wolle. Dann war es um uns geschehen.


 »Man wird uns trennen!« sagte Peguilhin eitel.


 Er war dreizehn, ich sieben Jahre alt.


 Nach einiger Zeit wurde Alles wieder still.


 »Wenn wir fortgingen?« sagte ich. »Mich hungert sehr.«


 »Mich auch.«


 Unser Magen wußte, daß es die Zeit des Abendessens war. Ich wollte auf den Fußspitzen fortschleichen, aber ein Geräusch draußen scheuchte mich wieder zurück. Es wurden zwei Männer in das Nebenzimmer geführt; man rückte die Stühle und wir schlossen daraus, daß man sich nach den herkömmlichen Zeremonien setzte.


 »Cousin«, sagte ich leise, »wir werden nicht wieder fortkommen.«


 Das Weinen war mir nahe, Peguilhin tröstete mich. Er spielte den Liebhaber zum Entzücken, so daß er ganz dem Cinq-Mars glich. Eine Stimme im Nebenzimmer erregte dann unsere Aufmerksamkeit, denn sie war uns bekannt wie die der andern Person. Zum zweiten Male sollte ich mich bereits vor einem wichtigen Geheimnisse befinden, ohne daß, ich es erfuhr.


 Sie sprachen wieder leiser, so daß wir nichts verstehen konnten. Dann wurde es wieder lauter:


 »Wie? die Vendomes?«


 »Alle.«


 »Ohne die Familie Condé?«


 »Allerdings. Und doch bleibt noch eine hundertköpfige Hydra übrig.«


 »Den gefährlichsten Kopf bringe ich Ihnen.«


 »Werden Sie es thun?«


 »Ich werde es thun.«


 »Wir haben den Herzog von Beaufort in unserer Gewalt.«


 »Was ist er? Ein Arm ohne Kopf, ein Tropfen von dem Blute Heinrichs IV. unter ich weiß nicht welchem gemeinen Thon.«


 »Allerdings.«


 »Er dagegen!«


 So ging es fort; ich lauschte sehr aufmerksam; das Gespräch währte lang und wurde zu einem lebhaften Wortwechsel. Wie schon gesagt, es herrschte damals die vollkommenste Unordnung; man verschwor sich gegen einander, man spielte einander die schändlichsten Streiche und behandelte die Frage von Leben und Tod als eine ganz und gar untergeordnete. Als ich die Frau eines der vornehmsten Herren in Frankreich, eines ausländischen souveränen Fürsten geworden war, bot sich mir seltsamer Weise keine Gelegenheit der Art wieder dar. Freilich gab der König den Dingen eine ganz andere Wendung und übrigens kümmere ich mich wenig um Politik.


 »Können Sie mir dafür stehen?« wurde neben uns gefragt.


 »Mit meinem Kopfe.«


 »Es ist wichtig. Geben Sie mir Beweise, die ich natürlich sofort haben muß.«


 »Ich verlange weder Geld noch Ehrenstellen, nichts als die Erlaubniß zu handeln, nichts als das Recht, die Königin und den jungen König von einem unversöhnlichen Feinde zu befreien. Ist das zu viel?«


 »Sie hassen ihn also?«


 Die Antwort, die ziemlich lang war, entging uns wieder; man merkte indeß die Aufregung in der Stimme, die, sich Gewalt anthat. Der Andere erwiederte nicht; er hörte ohne Zweifel aufmerksam zu. Es trat eine lange Pause ein.


 »Einen solchen Handel können wir nicht eingehen.«


 »Einen Handel! Verlange ich denn etwas für solchen Dienst?«


 »Sie verlangen die Straflosigkeit für ein Verbrechen, die Sicherung einer Rache, ist das nicht genug? Wären wir nicht Mitschuldige, wenn wir darauf eingingen, und würde das Gehässige dieses Mordes nicht auf uns fallen?«


 »Nein. Ich übernehme Alles!«


 »Wenn Sie selbst für Ihre Thaten verantwortlich seyn wollen, brauchen Sie uns nicht. Thun Sie, was Ihnen gut dünkt.«


 Der Andere blieb die Antwort nicht schuldig, denn der Mann, der Rache suchte, sprach wiederum. Uns dauerte die Sache zu lange; endlich stand man auf und die letzten Worte waren:


 »Ich werde von Ihrem Antrage an dem gehörigen Orte sprechen und Ihnen die Antwort zukommen lassen.«


 »Wo?«


 »Das wird Ihnen angezeigt werden. Es wird sich ein Haus finden, das uns aufnimmt.«


 »Und wer bürgt mir dafür, daß ich bis dahin nicht beunruhigt werde?«


 »Das Wort der Königin, das ich Ihnen in ihrem Namen gebe.«


 »Das genügt.«


 Bei dem Fortgehen schienen wieder Zeremonien statt zu finden, dann schloß man die Thür, es trat Stille ein und wir waren frei. Ich wollte forteilen, der Cousin hielt mich zurück.


 »Wir dürfen von dem nicht sprechen, Cousine.«


 »Ich weiß etwas ganz Anderes, von dem ich nicht spreche«, entgegnete ich geringschätzig.


 Wir entkamen. Meine Gouvernante betete, Gott sey Dank, und das Abendessen war noch nicht serviert. Sie begnügte sich mit meiner Versicherung, daß ich nicht aus meinem Zimmer gekommen sey, denn sie hatte den Auftrag erhalten, mich nicht aus den Augen zu lassen. Welche Gouvernante! Die redlichste, die frömmste, aber so gar leicht zu täuschen! die eine Hälfte ihres Lebens verschlief sie, in der andern betete sie oder beschäftigte sich mit ihrem Kopfputz. Sie war unglaublich unwissend und ließ mich lesen und schlecht spanisch schreiben lernen; das war alles. In ihrer übermäßigen Gutmüthigkeit trat sie mir in nichts entgegen, und duldete, daß ich gegen die ihr gebührende Achtung handelte. Meine Mutter schenkte ihr volles Vertrauen; mein Vater wiederum verließ sich auf Beide, denn er hatte ganz andere Dinge im Kopfe. Uebrigens war sie von guter Familie, die unter der Ligue verarmt war, und eine entfernte Verwandte des Marschalls, der sie sehr achtete. Man wird in der Folge sehen, wie weit die Nachlässigkeit der armen Frau uns beide brachte.


 Oftmals habe ich mir zu erklären versucht, was ich in dem Nebenzimmer damals gehört, und wir, ich und Lauzun, kamen endlich auf Folgendes; Gott möge mir verzeihen, wenn ich mich irre.


 Monsieur; die Prinzen von Geblüt und viele Hofleute wurden zu einem Gastmahle eingeladen, welches die Königin im neuen Palaste zu St. Germain gab. Man trank da so übermäßig, daß der Herzog von Orleans, der sehr bald berauscht wurde, wie alle nervenreizbaren Personen, gegen Mitternacht in der Gallerie auf und ab ging, um sich zu erholen, und sich angekleidet auf ein Bett warf, das für einen Aufseher dastand. Er hatte sich in seinen Mantel gehüllt, der am Hofe allgemein wegen eines großen Diamanten bekannt war, welcher ihn zusammen hielt und um den sich Mademoiselle so sehr mit ihrer Stiefmutter gezankt hat. Zwei Stunden lang zeigte sich Niemand, bis Herr von Candate, der in sein Zimmer gehen wollte, hinzu trat, um zu sehen, wer so schlafe; er erkannte den Prinzen. Monsieur hatte unter seinen Pagen einen Bruder der Louison Roger, den er liebte, und der ihn nicht aus den Augen ließ. Der Knabe ging auf und ab; als er einen Mann bei seinem Herrn sah, kam er herbei. Candale fragte ihn, ob Gaston krank sey.


 »Nein, betrunken.«


 »Ah«, sagte der Herzog theilnehmend, »so wollen wir ihn zu mir tragen; es schickt sich nicht, daß der Oheim des Königs in diesem Zustande von den gemeinen Leuten gesehen werde.«


 Sie trugen ihn wirklich fort, vergaßen aber den Mantel auf dem Bette. Herr von Candale erlaubte dann dem Pagen sich zur Ruhe zu begeben, und setzte hinzu, er werde bei Monsieur wachen, und das Zimmer sey für drei Personen zu klein. Der Page legte sich auf eine Matratze, wickelte sich in den Mantel und schlief ein. Den Kopf verdeckte ihm der Hut seines Herrn, der ebenfalls vergessen worden war, und den er auf das Kissen legte.


 Monsieur erwachte am Morgen, dankte Candale und fragte nach seinem Pagen. Man suchte denselben, und fand den armen Kleinen mit einem Dolche im Herzen, den Mantel durchbohrt, den Hut noch an derselben Stelle. Man hat ihn so gut getroffen, daß sich seine Augen nicht wieder geöffnet.


 Man denke sich die Ueberraschung, das Geschrei. Ein Mord in einem königlichen Palaste, an einem Knaben, dem Lieblinge Monsieurs! Man stellte Nachforschungen an, konnte aber nichts entdecken. Die Schildwachen versicherten Niemanden gesehen zu haben. Es machte einige Tage Lärm, aber man unterdrückte die Sache trotz dem Andrange des Herzogs von Orleans, der betheuerte, er würde die Hälfte seiner Apanage darum gehen, wenn er die Wahrheit erfahren könnte. Das Volk und die Frondeurs beschuldigten den Cardinal. Der Page war sicherlich für seinen Herrn gehalten worden wegen des Mantels und Hutes, — daran zweifelte Niemand.


 Monsieur zog die Wahrsager zu Rath. Campanella zeigte ihm das Gesicht des Mörders im Spiegel; er kannte es nicht. Der Zauberer ließ durch seine Kunst ein Porträt des Mörders entwerfen, das man in vielen Exemplaren verbreitete, um die Entdeckung zu erleichtern, aber alles war vergebens. Unter allen Ereignissen, die geschehen sind, finde ich nur dieses, welches sich auf jenes geheime Gespräch in dem Kabinette meines Vaters beziehen könnte. Wer der Thäter gewesen, und warum er Monsieur so sehr haßte, haben wir nicht entdecken können. Vielleicht war es einer seiner Mitverschwornen gegen den Cardinal von Richelieu, durch seine Schwäche, seine Gleichgültigkeit und seine Haltlosigkeit ins Unglück gebracht; denn Liebschaften hatte er nicht, welche die Mühe gelohnt hätten, Eifersucht zu erregen.


 In den ersten Tagen der Regentschaft brach die Revolution in England aus, und die Schwester der beiden Prinzen, die Gemalin Carls I., flüchtete sich mit ihren Kindern nach Frankreich Anfangs wurde sie als Königin aufgenommen, und nach dem Louvre geleitet, wo man ihr schöne Gemächer gab, und wo sie einen großen Hof hatte. Kaum war sie da eingerichtet, als meine Mutter die Ehre hatte sie zu sehen; die Königin äußerte große Freude; sie hatte sie in der Jugend genau gekannt, da der Cardinal von Richelieu, wie der Cardinal Mazarin, seine Familie mit der königlichen in so innige Verbindung als möglich brachte.


 Die Königin von England hatte die Güte mich als Gespielin ihrer Tochter, der Prinzessin Henriette, zu verlangen; schon den andern Tag brachte man mich hin, und daher schreibt sich meine Vertrautheit mit ihr für das ganze Leben. Die Prinzessin von England liebte mich und meinen bewundernswürdigen Verstand, wie man sich ausdrückte. Von diesem Tage an trennten wir uns kaum, und mein Leben verging zwischen ihr und Peguilhin. Dieser, der auf Jedermann eifersüchtig war, schmollte, wenn ich zu lange im Louvre blieb, vernachlässigte alle seine Arbeiten und Uebungen und wollte sogar nicht essen. Man lachte über ihn, und mein Vater am meisten.


 »Der kecke Bursch sieht nicht unter sich«, sagte er; »das sind gute Aussichten.«


 Sie sind nur zu wohl in Erfüllung gegangen.


 Ich übergehe die Unruhen, die Barrikaden, die Schlachten, den Herrn Coadjutor und den Präsidenten Brouffel, das Parlament und den Prinzen, denn alles das ist Geschichte; aber von mehren Vorfällen muß ich doch sprechen, weil sie Eindruck auf mich machten. Dahin gehört meine kurze Bekanntschaft mit den armen Tancred von Rohan, der als Bastard natürlich sich mir anschließen mußte; denn ein Bastard war er, da ihn die Frau von Rohan nicht von ihrem Mann hatte, aber ein Rohan war er doch, trotz der Reklamationen seiner Schwester, welche Andern nicht gestatten wollte was sie selbst that. Die Herzogin brachte ihn zu uns und er gefiel Allen. Ich fand ihn schöner als meinen Cousin, was diesen höchlich erzürnte und ihn veranlaßte, Streit mit jenem zu suchen. Eine tiefe Traurigkeit lag in dem blassen Gesichte und er war, wie er selbst oft sagte, zum Unglück geboren. Seine Geschichte ist eine der rührendsten. Da er erst bei seiner Amme, dann in Holland bei einem Krämer erzogen wurde, hielt er sich lange für eine arme Waise. Frau von Nohan verbarg ihn, wie sie sagte, der Geistlichen wegen, welche ihn an ihrer Spitze sehen wollten, um den Krieg wieder anzufangen. Der große Herzog von Rohan wußte von dem Daseyn des Knaben und sollte ihn nach der Aussage der Frau von Rohan als einzigen Sohn sehr lieben. Gewiß ist, daß er nach dem Tode des Herzogs plötzlich hervortrat, um sein Erbe in Anspruch zu nehmen, dessen er ganz sicher zu seyn glaubte. Die Sache machte großes Aufsehen und das Parlament sprach ein Urtheil, das nichts entschied.


 Gott selbst sollte für ihn entscheiden. Tancred war siebzehn Jahre alt, sah aber wie zwanzigjährig aus. Seine Traurigkeit und sein fortwährendes Grübeln machten ihn noch älter. Sobald er mich sah, die ich auch einem Mädchen von meinem Alter gar nicht glich, erklärte er seiner Mutter, er werde keine Andere als mich zur Frau nehmen. Das erregte allgemeines Staunen, um so mehr als nichts weniger sicher war als sein Stand. Seine Mutter war eine der galantesten Frauen am Hofe gewesen und noch immer. Sie liebte die jungen Herren und hätte ihnen einen Theil ihres Vermögens gegeben, wenn ihre Tochter nicht wachsam gewesen wäre. Diese verheirathete sich allen zum Trotz mit Herrn von Chabot, den sie zu einem Herzoge von Rohan machte, und beide thaten natürlich alles Mögliche, daß Tancred nicht anerkannt werde, vielleicht vorzugsweise die Dame; — wenn der Herzogstitel verloren ging, war sie nichts als Frau von Chabot.


 Mein Oheim, der Chevalier, damals Abbé, kam auf den Gedanken, der Rohan den Hof zu machen und Chabot forderte ihn darum zum Zweikampfe. Der Abbé fand sich muthig ein; auf dem Kampfplatz rieb er sich aber die Hände und sagte, er friere. Chabot war kein größerer Held; so sahen sich denn beide an und erkannten und verstanden einander.


 »Warum schlagen wir uns?« sagte Chabot.


 »Ja«, antwortete der Abbé, »ich weiß es nicht und ich denke, wir schlagen uns gar nicht.


 Es war eine Kälte, daß die Steine hätten bersten mögen und die beiden Gegner zitterten vor Frost und Furcht. Sie schlugen sich wirklich nicht. Als mein Vater dies erfuhr, gerieth er in großen Zorn und wollte seinen Bruder zum Mönche machen lassen.


 Die Herzogin Mutter von Rohan führte ein seltsames Leben. Sie wechselte die Liebhaber häufig und die Liste war sehr groß. Die hauptsächlichsten waren die Herren von Candale, Miossens und Jarzé. Tancred war der Sohn Candale’s, obgleich er blondes Haar hatte, wie Rohan, sein anderer Vater, was denn auch die Herzogin geltend zu machen nicht verfehlte. Sobald der Bürgerkrieg begann, schickte sie den Sohn nach Paris, wo er seine Zeit zwischen Fechtübungen und mir theilte. Ich war darauf nicht wenig stolz, denn man sprach viel von ihm. Die schönsten Damen wollten ihn als Diener haben; er war der Held des Tages. Er hörte aber nur auf mich. Wäre er am Leben geblieben, so hätte ich ihn wahrscheinlich geheirathet, denn später hat man erfahren, daß das Parlament ihn als Herzog anerkennen wollte und seine Bretagner ihm gern seine Güter gegeben hätten, denn sie haßten Chabot und nannten ihn einen Eindringling. Als er den Vorsitz bei den Ständen führte, hätten sie ihn beinahe hinausgeworfen.


 »Sie strengen sich zu sehr an«, sagte meine Mutter eines Tages zu Tancred.


 »In meiner Lage muß ich rührig seyn«, antwortete er; »ich muß mich ja ganz auf mich selbst verlassen.«


 Ich hörte ihn mit Bewunderung an, denn die Muthigen hab’ ich immer geliebt. Peguilhin war gerade nicht zugegen und ich ließ mir in aller Gemächlichkeit den Hof machen. Die anwesenden Damen konnten sich über uns beide nicht genug verwundern. Eine Zwanzigjährige hätte sich nicht besser einem Galan gegenüber benehmen können. Ich erinnere mich, daß ich den Fächer meiner Tante nahm und damit spielte. Wir gingen in der Gallerie umher, wo viele schöne Blumen standen, obgleich es der letzte Januartag war. Meine Mutter liebte sie sehr. Man störte uns nicht.


 »Mademoiselle«, sagte Tancred zu mir, »werden Sie erlauben, daß ich Sie liebe und Sie durch meinen Degen verdiene?«


 »Ich weiß nicht, was Sie damit meinen«, antwortete ich kokettierend, wie ich es die Damen am Hofe machen sah.


 »Ach, Mademoiselle, ich bin jung, ich bin noch sehr wenig, aber wenn Sie es erlaubten würde ich Allen beweisen, daß ich wohl ein Rohan bin. Sie wissen nicht, wie ich nur allein an Sie denke, wie Ihr Name immer auf meinen Lippen schwebt und Ihr Bild vor meinen Augen. »Diesen Morgen war es sehr kalt; der Wald von Vincennes funkelte bei Sonnenaufgang wie ein Diamantenstrauß; es war ein herrlicher Anblick. Ich ging aus, um mich mit Ihnen zu beschäftigen, da ich Sie immer im Gedanken trage, und ich fühlte mich in der Erinnerung an Sie so stark, daß ich die ganze Welt hätte über den Haufen werfen können. Ich ging dabei immer weiter, ohne ein Ziel zu haben, ohne zu bedenken, daß der Feind nicht fern sey; da bemerkte ich plötzlich an der Biegung eines Weges ein Häuschen mit spitzem Dache, das ganz versteckt unter den Bäumen lag und das ich noch nicht kannte. Es sah aus, wie ein Nest in Blättern und ich dachte, wie hübsch sich da die Liebe verbergen könne.«


 »Ich weiß, ich weiß«, antwortete ich.


 »Das Haus war bewohnt und man machte Anstalt zur Abreise.«


 »Zur Abreise?«


 »Ja, ich sah eine alte Dame, ein hübsches Kind und eine Dienerin in einen Wagen steigen und eine Menge Koffer aufpacken. Die Pferde, welche den Wagen zogen, waren mit einer Chiffer bezeichnet wie die der Leute des Königs. Einige bewaffnete Reiter hielten dabei und sie standen unter dem Befehle eines Herrn, den ich an verschiedenen Orten gesehen habe und den man Cinq-Mars nennt. Sie sahen mich von der Seite an und der Kommandant kam zu mir, um mich höflich zu fragen, ob ich allein sey und was mich herführe . . . Ich gehe spazieren«, antwortete ich, »bin allein und nur meine Gedanken führen mich hierher.« Er nickte und jagte im Galopp davon.«


 »Armer Philipp!« flüsterte ich. »Wohin wird man ihn bringen?«


 »Ich ging immer weiter«, fuhr Tancred fort. »Wer mir schwebten viele Hoffnungen, aber sie schienen vor mir zu fliehen und ein Engel sich über mich zu erheben. Ich suchte sie zu erfassen und fest zu halten, aber sie entflohen nur um so schneller; dann kehrten sie zu mir zurück und alle zeigten mir Ihr Gesicht mit Thränen, mir Abschied winkend. Ich werde bald sterben.«


 »Das sind Kindereien«, antwortete ich.


 Er sah mich mit großen, ernstlich zärtlichen Augen an und sagte:


 »Wir sollten Beide allerdings Kinder seyn, aber wir sprechen nicht mehr wie Kinder. Im Feuer der Ereignisse und des Bürgerkrieges reift man schnell. Unsere Väter und Mütter waren in unserem Alter jung; die Früheren aber hatten die Ligue; was werden die Nachkommenden haben? bisweilen halte ich das Leben für armselig und meine, dort oben sey es besser.«


 »Sie sind Protestant.«


 »Ja, wie mein Vater, und meine Mutter.«


 »Da möchte ich Sie nicht heirathen . . . Wollen Sie nicht katholisch werden?«


 »Daran denke ich nicht eher bis ich anerkannt hin, sonst würde man glauben, ich wolle durch meinen Glaubenswechsel meine Richter bestechen. Wenn ich jemals katholisch werde, geschieht es aus Liebe zu Ihnen, und auch wegen der Jungfrau Maria.«


 »Wegen der Jungfrau Maria?«


 »Ja. Ich kann nicht sagen, wie sehr ich sie verehren würde; sie ist so schön und so göttlich! die Mutter des Heilandes! So gütig ist sie auch; sie reicht gewiß allen Leidenden die hilfreiche Hand; sie hat selbst so viel gelitten und wird die Waisen und Verlassenen schützen, sie wird unsere reine, fleckenlose Mutter seyn! Ich fühle mich oft versucht zu ihr zu treten.«


 »Dann sind Sie kein echter Hugenotte.«


 »Ich muß auf meinen Posten zurückkehren und empfehle Sie Gottes Obhut. Morgen soll ein Vorpostenscharmützel bevorstehen; ich werde der Erste dabei seyn . . . Wollen Sie mir nicht eines Ihrer Bänder geben, damit es mir Glück bringe? Ich beschwöre Sie, schlagen Sie es mir nicht ab. Wer weiß? Es ist vielleicht meine letzte Bitte an Sie!«


 Seine Bitte und sein Blick rührten mich so, daß mir die Thränen in die Augen traten. Ich nahm eine Schleife von meiner Achsel und band sie an seinen Degen. Sie war blau und weiß. In demselben Augenblicke ging die Frau Marquise von Sévigné vorüber zu meiner Mutter; sie blieb stehen.


 »Sehen Sie die schönen Kinder«, sagte sie zu ihrem Oheim, dem Abbé von Coulanges, der sie begleitete; »sie spielen Liebschaft.«


 Tancred wurde vor Scham blutroth und er sah die Dame stolz an. Ich begleitete ihn bis an die Thür. Als sie sich hinter ihm geschlossen hatte, glaubte ich einen schweren Seufzer zu hören; ich sah mich um, war aber allein. Da fürchtete ich mich und lief schnell in mein Zimmer. Wenn meine Cousin da gewesen wäre!


 Am andern Tage, in dem Scharmützel, von dem er gesprochen hatte, ging ihm eine Kugel durch den Leib. Man hob ihn sterbend von dem Schlachtfelde auf, aber er hatte noch seine Besinnung man brachte ihn in das Schloß im Walde zu Vincennes. Sein Charakter blieb sich gleich; er wurde nicht schwach und wollte seinen Feinden nicht merken lassen wer er sey. Man fragte ihn und er antwortete nur holländisch. Dann verlangte er eine Feder und Tinte und schrieb einige Worte an seinen Diener . . . Lebewohl für mich und seine Mutter, obwohl er Niemanden nannte. Gleich darauf starb er. Man brachte mir mein Band zurück. Ich erschrak damals, ohne daß der Eindruck sehr tief war. Später habe ich seinen Verlust schwerer empfunden und ich bin überzeugt, daß er mich sein ganzes Leben hindurch warm geliebt haben würde.


 Seinen Tod empfing er von den Truppen meines Vaters, der damals zu der Partei des Hofes gehörte, am Tage nach der Niederlage des Cevalier von Sévigné.


 


 Fünftes Kapitel.


 Durch Tancred hatte ich die Abreise Philipps erfahren und obwohl ich ein Kind war, kam mir doch diese vielleicht ewige Trennung unerträglich vor. Ich sagte dem armen Tancred nichts, aber es lag immer in meinem Wesen nicht zu vergessen. Darum habe ich auch den Fürsten von Monako nie ausstehen können, der mich am Hochzeitstage beleidigte, wie ich es seiner Zeit erzählen werde. Ich habe ihn gepeinigt und er hat es mir vergolten, aber plump, wie er immer war; endlich mußte er mir doch Recht geben, was ich auch gegen ihn gethan hatte. Man lachte über ihn, zuckte mitleidig die Achseln und sprach laut und leise über ihn; aber er konnte es nie dahin bringen, daß man ihn bedauerte, ob er gleich in der That bedauernswerth war.


 Doch lassen wir den Herrn von Monaco, wir werden in der Folge noch genug von ihm zu sprechen haben; jetzt bin ich noch — ach daß ich es nicht wirklich noch bin! — die kleine Gramont, das verzogene Kind, das Muster einer Kokette, einer vornehmen Dame und einigermaßen auch einer Heldin in Miniatur.


 Ich habe versprochen, in der Kürze die beiden Ereignisse aus der Fronde zu erzählen, an denen ich thätigen Antheil nahm.


 Mein Vater wechselte wie alle Großen in jener Zeit zwei- oder dreimal die Partei, er wurde aber stets gut aufgenommen, wo er erschien, denn er bahnte sich stets vorher den Weg und kam überall wunderbar gut durch.


 Der König zum Beispiel läßt sich höchst ungern an etwas von seiner Minderjährigkeit erinnern und er haßt alle die, welche das Parlament und die Prinzen vertheidigt haben, wäre es auch nur einige Tage gewesen; er duldet durchaus keine Anspielung, die darauf hinzielt; mein Vater aber erzählt ihm eine alte Geschichte aus jener Zeit und seht blinzelnd hinzu: »Das war damals als wir Ew. Majestät gegen den Mazarini vertheidigten.«


 Der König lacht dann laut auf, das heißt in seiner Art laut, denn Ludwig XIV. hält es unter seiner Würde zu lachen, selbst in dem vertrautesten Kreise. Man macht sich keine Vorstellung von dieser Sonne, bevor man sich nicht an ihren Strahlen gebrannt hat.


 Es war also in der besten Unruhezeit, als in Paris alles drunter und drüber ging, man sich aber trotzdem nicht schlechter befand. Der Hof lebte in entsetzlicher Angst, besonders der Cardinal Mazarin. Mein muthiger Großoheim, der andere Cardinal, würde solcher Kleinigkeit wegen nicht gezittert haben. Man entschloß sich also nochmals abzureisen (man hatte es schon einmal gethan), aber das mußte im tiefsten Geheimniß geschehen, denn der Pöbel würde sich widersetzt haben und der Pöbel macht keine Umstände. Man zog wenige Personen in das Geheimnis, nicht einmal die Vertrauten der Königin; aber mein Vater wußte darum.


 Am 5. Januar wurde jedes Jahr bei uns das Bohnenfest gefeiert. Die galantesten Herren fanden sich zu diesem Souper ein, selbst die Prinzen und bei dem Dessert wurden wir Kinder, nebst vielen andern vornehmen Kleinen herbeigeholt. Diesmal fand das Fest auch statt. Herr von Beaufort, Fräulein von Longueville und der Herzog von Bouillon waren zugegen; nur die Keckheit des Marschalls konnte etwas der Art unternehmen.


 Das Mahl war kostbar, mein Vater liebenswürdig und meine Mutter, die nichts ahnte, wie gewöhnlich. Die Longueville wurde Königin und Beaufort König. Gegen ein Uhr brach man auf, trog den Bitten meines Vaters, der seine Gäste noch länger bei sich zu behalten wünschte. Dann kam er zu meiner Mutter hinaus, welche das Erbgeschoß nicht leiden konnte und stets im ersten Stock blieb; ich war nebst Guiche, Louvigny und Peguilhin bei ihr; die andern Kinder hatten uns längst verlassen. Meine Mutter gab den Leuten Befehle, weil man uns am Morgen zeitig in die Kirche führen sollte; Peguilhin wollte in seinem gewöhnlichen Stolze mit Guiche und den Kavalieren des Marschalls gehen, und meine Mutter predigte ihm Bescheidenheit.


 »Wir werden augenblicklich abreisen«, sagte mein Vater, der gestiefelt und gespornt eintrat.


 »Abreisen, zu solcher Zeit?«


 »Sie nicht, auch Louvigny, Peguilhin und Mademoiselle von Gramont nicht, ich aber mit Guiche und einigen unserer Leute.«


 »Läßt sich die Reise nicht verschieben?«


 »Nein. Der König, die Königin und Monsieur warten im Cours-la-Reine und der Hof geht von da nach St. Germain. Er muß wohl fliehen, sonst fangen uns die Herren Pariser wie in einer Mausefalle.«


 »Ich werde umgehen«, sagte meine Mutter mit ihrer gewöhnlichen Ruhe.


 »Nein, wir wollen nicht alle Brücken abbrechen; bleiben Sie hier und gehen Sie vielmehr so viel als möglich mit den Prinzens und deren Anhängern um. Versichern Sie, daß ich ohne Ihr Vorwissen abgereiset sei, und daß Sie mir auch nicht gefolgt seyn würden, wenn Sie Kenntniß von meinem Schritte gehabt hätten. Stellen Sie sich verzweifelt darüber, daß ich Guiche mitgenommen und schwören Sie, daß wenigstens Ihre andern Kinder der Sache des Parlaments angehören sollen, sobald sie alt genug wären . . . Sie verpflichten sich damit zu nichts, denn ehe jene Zeit kommt, werden sich die Parteien zehnmal geändert haben.«


 »Vielleicht geht es aber in Abwesenheit des Hofes hier nicht gut zu, und meine Kinder . . . «


 »Die Kinder sind so wenig gefährdet als Sie selbst. Wenn die Pariser in das Haus hinein wollen, so lassen sie die Thüren öffnen und verweigern Sie ihnen nichts, sonst nehmen sie, und das wäre schlimmer. Schreiben Sie ein paar Worte an den Coadjutor und stellen Sie sich unter dessen Schutz; schmähen Sie mich, beklagen Sie sich, ich vergebe, ich verlange es.«


 »Das kann ich nicht thun.«


 »Ich bitte darum und verlange es.Es paßt mir so. Uebrigens verspreche ich, daß ich es Ihnen vollständig vergelten will; ich werde es auf allen Dächern in Saint-Germain ausschreien, daß Sie gegen meine Befehle gehandelt. Acht Tage lang werde ich auf Sie warten und dann mit lauten Klagen von Ihrer Auflehnung und Ihrem Ungehorsam sprechen.«


 »Das geht nicht an; ich bin nicht ungehorsam und habe in meinem ganzen Leben nie gegen Ihren Willen gehandelt.«


 »Wenn dem so ist, so zeigen Sie es jetzt und thun Sie was ich Ihnen sage. Ich habe keine Zeit mehr zu verlieren, nehme also Abschied und gehe. Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen empfohlen habe.«


 »Ich werde daran denken«, fiel ich ganz in seiner Weise ein, um deretwillen er mich so lieb hatte.


 »Richtig; ich hätte mich sogleich an Dich wenden und nicht vergessen sollen, daß Du ein echter Gramont bist.«


 Peguilhin zupfte unterdeß den Marschall am Mantel.


 »Herr Marschall, Herr Marschall!«


 »Was gibt es? Ich habe Eile und werde zu spät kommen.«


 »Wollen Sie mir wohl sagen, ob es in Germain hitziger hergehen wird, als in Paris?«


 »Warum?«


 »Dann würde ich dahin gehen, wo man sich am tüchtigsten schlägt.«


 »Man wird dahin gehen, wohin man geschickt wird!«


 »Herr Marschall . . . «


 »Weiß denn der junge Herr nicht, daß in meiner Abwesenheit ein Mann hier seyn muß? Und auf keinen kann ich mich mehr verlassen. Junger Herr, ich kann Ihnen keinen größern Beweis meines Vertrauens geben, als daß ich das Haus und die Frau Marschallin Ihrer Obhut überlasse; auch hoffe ich, daß Sie sich des Vertrauens würdig zeigen werden.«


 Peguilhin richtete sich stolz auf. Der Marschall sah ihn lächelnd an und sagte:


 »Ich hoffe den Herrn einst als Marschall zu sehen.«


 »Noch bin ich es nicht«, antwortete Peguilhin, »aber von dem Holze bin ich, aus dem man Marschälle macht.«


 »Ja, ja, wenn man einmal hölzerne macht, hast Du die nächsten Ansprüche«, erwiederte mein Vater lächelnd.


 Meine Mutter fügte sich endlich wie gewöhnlich und wir, Peguilhin und ich, hielten uns nun für äußerst wichtige Personen. Wir konnten vor Stolz die ganze Nacht nicht schlafen. Als Paris erwachte, erfuhr es die Abreise des Königs und gerieth in Aufruhr. Alle Buben waren auf den Straßen und schrien, unsere Leute rangen die Hände. Meine Mutter spielte ihre Rolle in der Art, daß sie Niemand irreleitete. Zum Glück erinnerte sie sich des Briefes, den sie an den Coadjutor schreiben sollte, und sie that es so gut als möglich, was aber nicht gut war. Der Coadjutor schickte einen Mann, der im Hause bleiben und uns schützen sollte. Ich lief geradenwegs zu Frau von Rambouillet, einer Freundin unserer Familie, deren Tochter mein Vater heirathen wollte, Fräulein von Angennes, die so oft besungen worden ist. Mein Großvater (er lebte noch und war zum Herzog erhoben worden) war geizig und wollte dem Marschall nicht Geld genug geben, so daß Frau von Rambouillet ihm die Tochter, wie wohl ungern, versagen mußte. Sie liebte uns nichtsdestoweniger und ließ mich oft zu sich kommen.


 An diesem Tage ging ich von selbst. Sie bewohnte ein sehr großes Zimmer, konnte aber weder Sonnenwärme noch Feuerwärme ertragen. Sie wurde davon roth wie ein gekochter Krebs. Deshalb blieb sie den ganzen Winter im Bett und ließ sich die Füße mit einem Bärenfell umwickeln. Bekanntlich sammelten sich alle Schöngeister und die es seyn wollten, in ihrem Hause, aber sie froren dabei so, daß sie fortwährend sich auf die Hände hauchen mußten.


 Ich fand Mademoiselle Paulet bei ihr, das Mädchen, von dem ganz Frankreich gesprochen hat, welche die Geliebte von Jedermann war und in ihrem Alter so ganz anders wurde, daß sie Alle die, welche galante Abenteuer gehabt, an der Stirn brandmarken wollte. Mein Vater, der ganz allein offen mit ihr reden durfte, Gott weiß warum, sagte zu ihr, wenn sie so sprach:


 »Mademoiselle, Nachsicht! Die Nachsicht und Milde ziemt der Tugend. Und wären Sie so stolz, daß Sie allein mit ungezeichneter Stirn umhergehen wollten?«


 Sein Lächeln bei diesen Worten hätte man sehen sollen; die Paulet aber wagte gar nicht darauf zu antworten. Ein andersmal machte sie ein ungemeines Aufhebens als ich weiß nicht welche Frau bei der Sünde durch ihren Mann überrascht worden war. Sie verlangte laut Gerechtigkeit für den beleidigten Gatten und gesticulirte heftig.


 »Mein Gott« Mademoiselle«, sagte mein Vater in seiner Weise, die ich nicht wiederholen kann, »wenn man allemal solchen Lärm machen wollte, sobald einem Ehemanne Hörner ausgesetzt werden, so würde man den lieben Gott bald nicht mehr donnern hören.«


 Dieser Ausdruck kam bald auf das Theater, wie viele andere Witzworte meines Vaters weite Verbreitung gefunden haben.


 Die Paulet war mir ihrer Predigten wegen in den Tod zuwider. Als ich erschien, sagten Beide:


 »Da kommt die kleine Gramont; nun werden wir mehr erfahren.«


 »Nichts da«, antwortete ich knixend; »ich weiß nicht mehr als Sie. Mein Vater, der Marschall, ist diese Nacht mit Guiche abgereist, ohne Jemanden etwas zu sagen und hat meine Mutter und mich allein gelassen. Ich kann nicht beschreiben in welcher Angst wir sind.«


 »Nun«, sagte die Marquise, »ich habe meinen Pagen in die Stadt geschickt; er muß bald zurückkommen und wird uns Neuigkeiten bringen.«


 »Ihren abscheulichen Pagen, der alle Worte verdreht, die er ausspricht und den man nicht hören kann, ohne Zuckungen zu bekommen?« fiel die Paulet ein. »Ich begreife nicht, wie Sie, die gelehrteste und geistreichste Frau, einen solchen Menschen behalten können.«


 »Herr von Chaudebonne hat ihn zu mir gebracht und ich wage nicht ihn fortzuschicken, um Chaudebonne nicht zu kränken. Er hat tausend Untugenden: er zankt mit den Leuten meines Gemahls, selbst mit dem Stallmeister, und einander prügelnd kamen sie zu mir. Sie verklagten einander. »Ich ging hinaus«, fing der Page an . . . 


 Die Paulet wäre fast in Ohnmacht gefallen, als sie dies hörte, und hielt sich beide Ohren zu. Molière kannte ganz gewiß diese Geschichte und die Paulet diente ihm als Muster als er die »Pécieuses rudicules« schrieb. Sie soll das schönste Weib gewesen seyn; ich habe sie jung nicht gekannt: gewiß ist, daß sie roth war. Aber eine prachtvolle Stimme hatte sie. Fast immer befand sie sich in dem Hôtel Rambouillet, wo mein Vater sehr gefiel, gerade weil er nicht war wie die, welche sich da einfanden, d. h. nicht zimperlich, empfindsam und übergelehrt.


 Doch ich komme wieder aus die Hauptsache. Ohne mich würde die Fronde eine andere Wendung bekommen haben. Das werde ich noch erzählen.


 Mein Vater behielt Paris so gut im Auge wie Saint-Germain; mit dem ihm angebornen Scharfsinn errieth und erfuhr er Alles was hier vorging, die Pläne des Coadjutors, die des Cardinals, kurz Alles. Er belauerte die Menschen, die Worte, die Schriften und selbst die Absichten. Als die Herren von Elbeuf den Hof verließen, wußte er es sofort und begann die Freunde, Gönner und Schützlinge derselben zu beobachten. Besonders mißtrauisch war er gegen den Abbé de la Rivière, den gemeinen Intriganten, den man in der Fronde überall findet, der Alles thun wollte und nichts that und wie sein Gebieter, Monsieur, wie mein Vater, wie der Herr von Elbeuf, wie alle Andern, immer einen kleinen Vorrath in der Tasche hatte, der so aussah, daß er für eine Aufopferung für Jemanden oder Etwas ausgegeben werden konnte.


 Die Folge dieser Beobachtung war die Möglichkeit ein Brief zu copiren, welchen Elbeuf an diesen Abbé geschrieben hatte, der ihn bei den Anhängern des Parlaments sehr kompromittierte und die Pläne des Coadjutors in Bezug auf den Prinzen von Conti unterstützte, den man seines Namens wegen zu einem fügsamen Führer machen wollte.


 Mein Vater hatte nun einen Pagen, den treuen Genossen Peguilhins, der gleich diesem geistvoll, unternehmend und selbst kühn war. Er ließ ihn rufen und fragte ihn in seinem gewöhnlichen höhnischen Tone, ob er geneigt sey, ohne Beichte zu sterben.


 »Ich hätte lieber Zeit, erst einen Geistlichen kommen zu lassen, Herr Marschall, aber wenn es durchaus seyn muß, so sage ich ein Pater und ein Ave, ein Gebet an meinen heiligen Schutzpatron und dann vorwärts!«


 »Sehr wohl, mein Held; ich bin zufrieden. Nähen Sie das Papier da in Ihr Wamms, in den Hut oder sonst wohin, zeigen Sie sich dann an dem Thore, welches die Herren Bürger besetzt haben, und verlangen Sie in die Stadt hineingelassen zu werden, um zu Ihrer Herrin, der Frau Marschallin von Gramont zu gelangen. Man wird Sie bis aufs Hemd durchsuchen und wenn das Papier nicht recht gut versteckt ist, werden Sie sicherlich gehangen. Sie mögen von so gutem Adel seyn wie der König.«


 »Ich zweifle nicht daran.«


 »Und Du zitterst nicht? Nun freilich, Du bist ein Gascogner. Solltest Du gehangen werden, so sage ich, Du seyst ein dummer Kerl und bedaure Dich nicht; wirst Du aber nicht gehangen, so gehst Du in mein Haus, übergibst den Brief der Frau Marschallin und bittest sie, ihn sofort, aber nicht direkt, an den Coadjutor zu schicken.«


 »Dann?«


 »An das Nächste brauchst Du nicht zu denken; sorge nur dafür, daß Du sicher ankommst und nicht gehangen wirst; das ist für Dich und für mich vor der Hand die Hauptsache.«


 »Soll ich zurückkommen?«


 »Wann Du die Wirkung meiner Sendung gesehen hast. Ich brauche Dir nichts davon zu sagen; wenn Du schlau bist, erräthst Du es und dann ist dein Glück gemacht. Gott schützt die, welche sich selber schützen. Auch bei der Rückkehr wirst Du einige Vorsicht brauchen müssen. Die guten, Bürger sehen es nicht gern, daß man ihre Stadt verläßt. Sie werden Dir vielleicht ein paar Kugeln nachschicken, aber, ich wiederhole Dir, ein Gascogner und was noch mehr ist, ein Bastard, hat gar keine Entschuldigung, wenn er von solcher Bürgergarde sich incomodiren läßt.«


 Der junge Mann verbeugte sich.


 »Noch ein Wort« Herr Marschall. Es muß dem Herrn Coadjutor sogleich zukommen? Es ist eilig? Wenn ich es ihm selbst überbrächte?«


 »Aber, Dummkopf, deine Livrée! Darf es denn von mir kommen? Verstehst Du denn nichts?«


 Der Knabe war ein Bastard von Bassompierre, dem Marschall, und einem hübschen Mädchen, dessen Familie er in Bearn kennen gelernt hatte, als er auf seinen spanischen Gesandtschaftsreisen da durchkam. Sie begab sich nach Paris, als er in der Bastille saß und eine Liebelei mit Frau von Grevelle hatte.


 Sie besuchte ihn oft« nachdem sie die Erlaubniß durch meinen Vater erhalten hatte. Die Folge davon war, trotz der Frau von Grevelle, dieser Sohn. Sie blieb auch ihr ganzes Leben über Bassompierre zugethan, verließ um seinetwillen Alles, lebte unbeachtet und verborgen in seiner Wohnung und beschäftigte sich nur mit ihrem Sohne. Als der alte Marschall starb, sagte Gramont, er werde den Verwaiseten zu sich nehmen und ihn mit seinen Pagen erziehen lassen. Die Mutter war dafür dankbar und gab ihn lieber in diese Schule, als daß sie den kleinen Latour-Bassompierre, denn so hieß er, bei seinen Brüdern ließ: Latour-Bassompierre, dem Sohn des Marschalls und der Prinzessin von Conti, und dem Abbé von Bassompierre, gegenwärtig Bischof von Xaintes, den er von dem Fräulein von Entragues hatte.


 Dieser schöne Günstling der Damen geizte mit seinem Namen nicht, er ließ ihn selbst von seiner Geliebten führen Was schadet es mir? sagte er; wir nehmen sie ihm doch nicht.


 Es versteht sich von selbst, daß der kleine Louston-Bassompierre, wie sein älterer Bruder Latour-Bassompierre, zu meinen Liebhabern gehört haben; als uneheliche Söhne konnten sie darunter nicht fehlen. Latour war, beiläufig gesagt, sehr schön gewachsen und muthig wie ein Löwe. Eines Tages suchte er Streit mit einem Andern meiner Freunde, auf den er eifersüchtig war, aber ich kann versichern, daß Einer nicht weiter gekommen war als der Andere. Dieser Nebenbuhler hatte im Kriege eine Wunde erhalten, welche ihm den rechten Arm gelähmt, und in Folge davon den linken sehr gut brauchen lernen. Um eine Gleichheit herzustellen, ließ sich Latour den rechten Arm festbinden und führte den Degen mit dem linken so gut, daß er den Gegner verwundete. Er war mit dem Hause Estrées verwandt, liebte mich sein Lebenlang mit Leidenschaft und blieb bei irgend einer Belagerung.


 Latour erlag später einer Krankheit.


 Der kleine Page, der keck und gewandt war, schlüpfte mit seinem Pferde und seinem Briefe herein. Als er in unserem Hause erschien, war ich da allein mit meiner Gouvernante und Louvigny. Meine Mutter fuhr von Früh an in der Stadt umher, um Neuigkeiten zu erfahren und Peguilhin war in den Louvre geschickt worden, um die Königin und die Prinzessin von England zu begrüßen. Louston verlangte ohne Weiteres mit mir zu sprechen. Er theilte mir auch seinen Auftrag mit, und ich war in die Hofmanöver so eingeweiht, daß ich die Absicht meines Vaters sofort errieth.


 »Muß das Schreiben dem Coadjutor sogleich zukommen?« fragte ich.


 »Ja, und indirekt. Es fällt mir etwas ein, aber . . . «


 »Nun?«


 »Frau von Lesdignières . . . «


 »Sie haben Rechts ich übernehme die Sache.«


 »Sie, Fräulein?« rief die Gouvernante erstaunt aus.


 »Ich führe die Befehle meines Vaters aus. Lassen Sie anspannen; Bassompierre, Sie folgen mir.«


 »Jesus Maria, Fräulein, in dem Zustande, in welchem Paris ist! Ich kann das nicht zugeben.«


 »Und der Herr Marschall würde es Ihnen nicht vergeben.«


 Sie erhob die Hände gen Himmel und bekreuzte sich.


 


 Sechstes Kapitel.


 Wir fuhren fort, Es war kein kleines Unternehmen. Der Wagen wurde zwanzigmal angehalten und durchsucht; die Gouvernante kam fast um vor Angst. Bei jedem Schritte fragte man uns, ob wir aus Paris hinaus wollten, ob wir nach St. Germain führen und wenn man unsere Livrée erkannte, fluchte man gegen meinen Vater. Ich fürchtete mich keine Minute und antwortete immer, wir führen zu Frau Lesdignières und man könne sich davon überzeugen, wenn man uns begleite. Das nahm man an und so bekamen wir eine Bedeckung.


 »Mein Gott, mein Gott, was wird die Frau Marschallin sagen!« wiederholte die Gouvernante immer. »Wenn uns nur kein Unglück widerfährt!«


 »Es wird mir nichts geschehen, wir gehorchen ja nur meinem Vater.«


 Ich war ganz begeistert. Bassompierre sah mich bereits mit Bewunderung an. Nach etwa drei Stunden kamen wir an dem Palaste Lesdignières an. Die Gitter waren geschlossen. Wir mußten parlamentiren, ehe sie geöffnet wurden, denn man fürchtete sich vor unserer Bedeckung.


 »Warten Sie!« rief ich den Leuten zu, als der Wagen in den Hof fuhr. »Ich werde bald wieder kommen, dann begleiten Sie mich zurück.«


 Sie freuten sich über diese Keckheit Die Franzosen lieben dergleichen immer. Sie warteten auch wirklich und das war ein Glück, wie man sehen wird.


 Frau von Lesdignières war außer sich vor Erstaunen, als sie mich erblickte zwischen meinem Pagen und meiner Gouvernante und mit einer Bedeckung von zerlumptem Volke, das laut schrie.


 Sie ließ ein großes Feuer anzünden und Wein und Fleisch vertheilen. Die Leute machten bald einen Höllenlärm.


 »Frau Herzogin«, sagte ich endlich, »Sie ahnen wohl nicht, was mich in solchem Aufzuge zu Ihnen führt.«


 »Allerdings nicht.«


 »Ich kann es Ihnen auch nur unter vier Augen sagen. Es geht von mir allein aus und Vater und Mutter ahnen nichts davon.«


 Damit sagte ich gewiß die Wahrheit. Meine Gouvernante wollte mich durchaus nicht aus den Augen lassen und sie blieb erst auf Befehl der Dame zurück, als diese mit mir in ein Nebenzimmer trat.


 »Madame«, sagte ich sehr rasch, »versprechen Sie mir die Sache geheim zu halten. Vielleicht ist es eine Einbildung von mir, da schadet es nichts; vielleicht kann es aber Euch von Nutzen seyn und dann ist nichts zu versäumen.


 Ich aber reichte ihr die Abschrift des Briefes von der Hand des Abbé von La Rivière; in einer Ecke standen die Worte: »Sorgfältig zu bewahren.«


 Frau von Lesdignières wurde roth.


 »Wie kommen Sie dazu, mein Kind?« fragte sie.


 »Das darf ich nicht sagen; man würde mich zu sehr ausschelten.«


 »Auch mir nicht?«


 »Auch Ihnen nichts weiter, als daß ich es gefunden.«


 »Gleichviel. Es ist allerdings wichtig und muß sogleich dem Coadjutor zugestellt werden. Sie werden die Sache gerettet haben.«


 »Wer soll es dem Coadjutor überbringen?«


 »Ich kann es selbst thun.«


 »Oder ich?«


 Sie dachte nach.


 »Nein«, sagte sie dann, »ich thue es selbst. Fahren Sie, liebes Kind, zu Frau von Longueville und erzählen Sie ihr so geheim wie mir, was Sie eben gethan haben.»


 Ich freute mich so sehr, eine wichtige Person zu seyn, daß ich nicht zögerte . . . Ich verabschiedete mich zeremoniös von der Herzogin, wurde von dem Sohne derselben bis an den Wagen begleitet und nahm am Gitter meine Bedeckung wieder an, der ich einen Knicks machte und zurief, daß ich zur Frau von Longueville fahre. Sie begleiteten mich unter Bravorufen.


 Wenn mein Vater später die Geschichte erzählte, wollte er sich ausschütten vor Lachen und setzte hinzu:


 »Die Kleine ist meine wirkliche Tochter; Niemand in Frankreich außer ihr und mir war im Stande, dem Pöbel auf dem Wagentritte eine Verbeugung zu machen.«


 Als ich zu Frau von Longueville kam, fand ich sie in großer Verlegenheit, sie und ihren Bruder, den Prinzen von Conti, und meine Nachricht tröstete sie offenbar. Ich sprach nur mit ihnen. Meine Mutter war eben da, aber sie erfuhr nichts.


 Frau von Longueville ging damals mit dem armen Teufel schwanger, den wir alle bei dem Uebergange über den Rhein so sehr bedauert haben und der, mit Recht, glaube ich, für den Sohn des Herrn von La Rochefoucauld galt, des erklärten Liebhabers der Herzogin. Sie hatte kurz vorher die Blattern gehabt, war aber engelsschön und das Pariser Volk betete sie an. Wenn sie statt ihres Bruders an die Spitze der Fronde hätte treten können, würde alles viel rascher gegangen seyn. Sie freute sich so über mich, daß sie meine Mutter bat, mich einige Tage bei ihr zu lassen, was denn auch meine Mutter auf meine Bitte bewilligte, besonders als ich sie daran erinnerte, daß ihr der Vater empfohlen hatte, mit der Herzogin gute Freundschaft zu halten.


 Ich folgte ihr auch in’s Stadthaus an dem Tage als sie die Königin spielte und ihren Dauphin den Parisern übergab, aber ich wurde durch das Volk von ihr getrennt und befand mich bald zwischen drei Weibern und drei schwarzen Kupferschmieden, die sich die Kehle wund schrien:


 »Wir haben die kleine Prinzessin Conti! Lasset uns durch mit der kleinen Prinzessin Conti!«


 Ich sah mich um und war gar nicht sehr erfreut, so allein unter den schmutzigen Leuten zu seyn. Sie wollten mich gar küssen und sie thaten es leider auch. Dann hoben sie mich empor und trugen mich bis unter die Fenster des Stadthauses, aus welchem der Coadjutor Geld warf. Er bemerkte mich und sah, daß mir nicht ganz wohl zu Muthe war.


 »Gute Leute,»rief er, »bringt mir die Kleine, sie hat heute uns Allen einen großen Dienst erwiesen.«


 Statt mich zu erlösen, verschlimmerten diese Worte mein Märtyrerthum; Alle wollten mich küssen und zerdrückten mir den ganzen Anzug. Aber ich faßte nun auch wieder Muth; ich wußte ja, daß der Coadjutor mich nicht im Stiche lassen werde. Er schickte auch einen Kapitän nach mir, der mich aus den Händen des Volkes befreite mit der Beihilfe eines allerliebsten Mädchens, deren Geschichte ich sogleich erzählen will, da sie aufbewahrt zu werden verdient.


 Sobald ich in dem Saale erschien, kamen die Prinzessinnen, die Prinzen und die versammelten Herren auf mich zu und wünschten mir wegen meines Benehmens Glück. So widerwärtig mir die Liebkosungen der Leute draußen auf der Straße gewesen waren, so stolz machten mich die Schmeicheleien hier. Schade, daß ich nicht ein paar Jahre älter war.


 Unter all den Gesichtern, die mich anblickten bemerkte ich auch die besorgten Augen Peguilhins, der hinter meinem Oheim Louvigny versteckt war und in großer Angst zu seyn schien. Sobald ich mich frei machen konnte, ging ich zu ihm.


 »Cousine«, sagte er, »ich bin fast gestorben aus Angst um Sie. Ich beschwöre Sie, bleiben Sie nicht hier, kehren Sie nach Hause zurück oder in den Louvre zur Königin von England, denn die Prinzessin Henriette verlangt laut nach Ihnen.«


 »Begleiten Sie mich, Cousin?«


 »Können Sie daran zweifeln?«


 »Sobald man hier zu Ende ist, werde ich hingeben. Zu Hause habe ich Langeweile; die Mutter und die Gouvernante fürchten sich vor Allen.«


 Ich hielt mich für nöthig im Stadthause, in der Verwirrung, die dadurch vollständig wurde, als einige Tage nachher der Herzog von Beaufort erschien. Sein Einzug in Paris glich einem Triumphe. Man hätte ihn fast zerrissen vor Liebe. Die Fischweiber zogen ihn aus dem Wagen des Coadjutors und wollten ihn auf dem Markte in ihrer Mitte haben. Eine dieser Frauen, La Marlotte genannt, welche in alle vornehmen Häuser Fische lieferte, trat zu ihm und hatte an der Hand ihre sechzehnjährige Tochter, das schönste Mädchen, das auf dem Markte zu sehen war. Die Marlotte war sehr reich; stets trug sie für mehr als zweitausend Thaler Spitzen an sich, oder goldene und silberne Ketten mir Edelsteinschmuck.


 »Gnädiger Prinz«, sagte sie, »ich führe Ihnen hier meine Tochter zu; man nennt sie hübsch; ich übergehe sie Ihnen, sie ist das Beste und Kostbarste was ich habe. Sie werden mir eine große Ehre erzeigen, wenn sie dieselbe annehmen.«


 Es versteht sich von selbst, daß der Herzog sie nicht ausschlug und die Fischweiber deshalb stolzer waren, als Prinzessinnen. Das Mädchen bekam einen Sohn von dem Prinzen, den man Heinrich nannte nach seinem Ahn, Heinrich dem Großen. Beaufort ließ ihn erziehen und nannte ihn Chevalier von Pezon, nach einem Flecken in der Herrschaft Vendome. Er liebte ihn sehr und sagte, wenn er von ihm sprach:


 »Er ist das Kind meiner Liebschaft mit der guten Stadt Paris.«


 Der arme Ritter von Pezon konnte als unehelicher Sohn seinem Schicksal nicht entgehen und so werden wir ihn denn später in diesen Memoiren wieder finden. Ich habe ihn sehr genau gekannt.


 Wie ich es Peguilhin versprochen hatte, ließ ich mich zu der Königin von England bringen, die damals im Louvre wohnte und sich zu dem Hofe wegen der Krankheit ihrer Prinzessin Tochter noch nicht begeben hatte, und diese Krankheit war eine Folge der Entbehrungen aller Art; denn die Tochter Heinrichs IV. die Gemalin Carls I. empfing im Louvre so wenig, daß es ihr an allem gebrach, selbst am Holze zum Einheizen. An dem Tage, als ich sie besuchte, ließ meine Mutter Holz hinschaffen, ebenso Vorhänge, Matratzen, Decken und alles was zur Möblierung von zwei Zimmern gehörte. Henriette blieb der Kälte wegen im Bett; als sie Holz im Kamine brennen sah, fühlte sie sich so glücklich, daß sie die ganze Nacht nicht schlief und nur immer das Feuer sehen wollte. Dabei rief sie häufig:


 »Ach wie schön! Wie schön!«


 Die beiden Prinzessinnen waren damals in jeder Art sehr unglücklich. Außerdem, was sie in Paris zu leiden hatten, befanden sie sich in der schmerzlichsten Besorgnis wegen des Königs Carl I., der wirklich noch in diesem Monat Januar in London enthauptet wurde. Sie erwarteten das, hatten aber die Nachricht noch nicht erhalten. Die Königin erzeigte mir die Ehre mich sehr zu lieben und die Prinzessin hatte mich noch lieber; sie nannte mich Schwester und wollte mich stets bei sich haben. Wir spielten und tanzten mit einander und so wurden wir später die besten Tänzerinnen am Hofe. So Henriette wär damals sehr hager, gar nicht hübsch und blaß, aber sie besaß eine unvergleichliche Anmuth, jenen Reiz, dem Niemand widerstehen konnte und der ihre Mängel so verhüllte, daß man sie gar nicht mehr sah, obwohl sie im Grunde nicht besser war als die Anderen auch, sondern kokett, launenhaft, eigensinnig, so daß sie denen, welche sie sich nicht hätte unterwerfen können, das Leben gewiß recht schwer gemacht hätte; ich kenne freilich auch Niemanden, der sie geliebt haben würde, außer den Herzog von Lothringen und von Effiat. Alle vom Hofe, Herren und Damen, sind ihre Sklaven und Bewunderer geworden.


 Um diese Zeit bereits hatte sie eine starke Zuneigung für meinen Bruder, den Grafen von Guiche, eine Neigung, die sich einige Jahre später in ganz anderer Weise kund gab. Ich glaube sie liebte mich seinetwegen. Freilich liebte sie mich auch, weil ich sie unterhielt, weil sie bei meiner Heiterkeit die Verdrießlichkeit und den Kummer ihrer Mutter vergaß, deren Opfer sie in so früher Jugend war. Die Tanzsucht der wir beide verfallen waren, beschäftigte uns einen großen Theil des Tages über. Ich werde nun erzählen, wie diese Lust in uns entstand; dabei erzähle ich zugleich die Geschichte des hübschen Mädchens, das ich oben erwähnte und das mich aus den Händen des Volkes vor dem Stadthause befreien half. Sie war unsere Lehrerin.


 An einem Sonntage im vorigen Jahre standen wir, die Prinzessin und ich, an einem Fenster des Louvre nach dem Flusse zu. Wir sahen den Leuten zu, die sich da befanden. Von dem Pont-Neuf kam ein Volkshaufen, der sehr lustig zu seyn schien, eine Seltenheit damals. Das reizte unsre Neugierde, vor dem Fenster machten die Leute Halt. Mitten auf dem Platze bildete sich ein Kreis und in demselben bemerkten wir eine Truppe Zigeuner, die sehr gut, viel besser als andere ihrer Art gewöhnlich, gekleidet waren. Unter den Weibern war eine so schön, daß sie uns sogleich auffiel. Ihre Brust war gar nicht entblößt; sie trug einen dunkeln Rock und darüber ein kurzes Kleid von blauem Atlas mit Stickereien und goldenen und silbernen Tressen. Das Haar fiel ihr bis an den Gürtel, oben auf dem Kopfe trug sie einen emaillierten Putz und an der Seite eine Schnur venetianischer Zechinen.


 Dabei war sie so gewandt, so nett und hübsch, daß sie allein die Augen beschäftigte, zumal wenn sie tanzte. Sie drehte sich in allerlei wunderbaren Figuren um ihren Tänzer herum; wir beide Mädchen staunten und ließen die Tänzerin rufen. Sie kam mit ihrem kleinen Tamburin und machte uns ihre Verbeugung ohne Verlegenheit, aber auch ohne Frechheit. Die Königin von England fragte sie nach ihrem Namen.


 »Liance, Madame«, antwortete sie.


 »Eine Zigeunerin aus Ägypten?«


 »Nein, Madame«, antwortete sie lächelnd, »ich bin aus Fontenay-le-Comte in Nieder-Poitou.«


 »Und Ihr zieht so ganz allein im Lande umher?v


 »Meine ganze Familie ist es, Vater und Mutter, Bruder und Schwester. Wir stehlen nicht und führen überhaupt kein schlechtes Leben.«


 »Habt Ihr nicht Galane?«


 »Nein, Madame; ich habe einen Mann, den Schönsten und Besten in der ganzen Truppe.«


 »Laß uns doch deinen Tanz sehen.«


 Sie fing sogleich zu tanzen an und mit welcher Grazie. Die Prinzessin erklärte, sie wolle so tanzen lernen und ich stimmte bei. Wir forderten sie auf, uns Unterricht zu ertheilen, und die Königin schenkte ihr einen schönen Schmuck. Seitdem kam sie fast jeden Tag und ihr verdanken wir, Henriette und ich, unsere Tanzfertigkeit.


 Liance hatte nicht gelogen; sie war ehrenhaft und brav und obgleich alle galanten Herren vom Hofe sich um sie drängten, gelang es doch keinem, ihr nur die Fingerspitzen zu küssen. Der Prinz ließ sie nach Saint-Maux kommen. Sie tanzte da so viel man wollte, aber das war auch Alles; mehr bewilligte sie nicht.


 Ein anders Mal, bei der Prinzessin Mutter, drückte ihr der Narr Benserade das Knie, denn er glaubte ein gewöhnliches Mädchen vor sich zu haben. Sofort kehrte sie sich um wie eine zornige Löwin und zog entschlossen einen langen Dolch, den sie stets am Gürtel trug.


 »Wenn wir nicht hier wären«, sagte sie, »würde ich Sie niederstoßen.«


 »Wenn es nicht so ist«, antwortete Benserade mit seiner gewöhnlichen Frechheit, »so freue ich mich, daß wir hier sind.«


 Die jüngere Prinzessin sagte darauf zu Benserade, er verletze die ihr schuldige Achtung, und machte der Liance glänzende Anträge, um sie bei sich zu behalten.


 »Das geht nicht an, Madame. Ohne meinen Tanz würden meine Eltern und Geschwister hungern müssen. Ich freilich gäbe dieses Leben gern auf.«


 »Sie können die Ihrigen ja auch unterstützen.«


 »Sie würden nichts annehmen. Auch sind es sechs Personen. Es thut mir leid, es geht nicht, es geht nicht.«


 La Roque, Kapitän der Garde des Prinzen, verliebte sich zum Sterben in Liance und ließ sie von Lebrun malen. Sie gab dies zu, was Jedermann in Verwunderung setzte; als man sie darüber fragte, antwortete sie:


 »Porträts so viel man viel; dabei verdient der Maler Geld; weiter aber auch gar nichts.«


 Er gab ihr auch ein Abendessen, wobei sich viele Gäste befanden. Er erschien in rosenrother Schäfertracht; sie als Schäferin. Man bewunderte ihren Geist und natürlichen Witz.


 Am nächsten Tage tanzte sie wieder wie gewöhnlich auf öffentlichen Plätzen. Es versammelte sich eine große Volksmenge um sie. Als sie zum Einsammeln herum ging, wobei den Teller eine kleiner Affe trug, bemerkte sie zwei sehr anständige, schwarz gekleidete Herren. Sie traten zu ihr und verhafteten sie. Sie fragte was man von ihr wolle.


 »Die Königin hat es befohlen.«


 »Wünscht Ihre Majestät; daß ich in St. Germain tanze? Es wäre eine große Ehre für mich.«


 »Ihre Majestät befiehlt, daß Sie uns folgen. Sie ist sehr besorgt um Sie und will, daß Sie in ein Kloster gehen.«


 »Ich in ein Kloster! Ich bin ja verheirathet.«


 »Sie sollen auch kein Gelübde ablegen, sondern nur sich an ein besseres Leben gewöhnen. Darauf wird man Ihnen die Freiheit wieder geben.«


 Liance war nicht in der Lage, Widerstand zu leisten; sie folgte den beiden Männern weinend und man brachte sie in das Ursulinerinnenkloster in der Vorstadt St. Antoine. In den beiden ersten Tagen wurden ihre Augen nicht trocken, dann aber kam sie auf einen andern Gedanken, um die Nonnen zur Verzweiflung zu bringen. Sobald man von der Messe, von der Predigt oder etwas dergleichen sprach, fing sie an zu tanzen und allerlei Stellungen zu machen. Die Superiorin, die Priorin, die Äbtissin, der Beichtvater selbst richteten nichts aus. Man mußte der Königin Bericht erstatten und bat um die Erlaubniß, die Tänzerin wieder fortzuschicken.


 »Da sie ihr Seelenheil verschmäht«, antwortete die Königin, »so lasse man sie frei; ich kann nichts mehr für sie thun.«


 Liance durfte also zu ihrem Manne und den Ihrigen zurückkehren, was eine große Freude für diese und viele Andere auch war; denn sobald Liance aus der Straße zu tanzen anfing, freuten sich alle Zuschauenden.


 Ein trauriges Ende nahm die Sache aber doch zuletzt. Der Mann der Liance wurde von Andern verführt und begann Straßenräubereien. Da man solchen herumziehenden Banden nie traut, so dauerte es auch nicht lange und die Truppe wurde gefänglich in die Abtei in der Vorstadt St. Germain gebracht. Ich werde es nie vergessen, wie die arme Liance in den Louvre kam, um die Königin von England zu bitten, ihr ihren lieben Mann wieder zu geben. Sie sah sehr bleich aus; ihr Haar fiel unter einer Tuchcapuze hervor; statt des schönen Kleides trug sie Lumpen und ihre Füße waren beschmutzt. Sie weinte heftig und fiel vor Henriette aus die Knie, welche sie bewegt aufhob.


 »Ich kann nichts thun«, sagte die Prinzessin; »sehen Sie, in welcher Noth man uns noch läßt und beurtheilen Sie darnach, ob man sich um uns kümmert. Fräulein von Gramont aber vermag mehr als ich; bitten Sie diese, daß sie mit ihrem Vater spreche.«


 Ich verfehlte das nicht und ich ließ bei meinem Vater nicht ab, bis er sich bei der Königin verwendete. Liance ihrerseits ging zu allen einflußreichen Personen selbst, weinte und bat so sehr, daß endlich die Königin die Sache in die Hand nahm.


 An einem bestimmten Tage wurde Liance mit ihren Gefährten in den Kardinallaster beschieden. Sie warfen sich auf die Knie.


 »Gott straft Sie, Liance«, sagte die Königin, die nicht gütig war, »weil Sie aus dem frommen Hause entflohen sind. Die Männer aber sahen mir allerdings wie Taugenichtse aus; ich bin meinen Unterthanen Schutz schuldig und sie werden beraubt und gemordet. Belästigt mich nicht weiter; die Leute sind nicht zu retten.«


 Die Unglücklichen standen auf und gingen trostlos fort. Liance konnte nicht mehr erlangen, als daß sie bei ihrem Manne bleiben durfte. Alsbald schloß sie sich denn auch mit ihm in dem Gefängnisse ein; dann folgte sie ihm zum Richtplatze und sie soll ihm einen Trank gegeben haben, der ihm den Tod minder schmerzhaft mache. Sie küßte ihn, sprach ihm Muth zu, mit aller Anmuth wie sonst und ließ ihren eigenen Schmerz nicht sehen. Es kam fast zum Aufstande. Das Volk wollte den Mann retten und Liance im Triumph umhertragen. Die arme wurde von den Bewaffneten mit Gewalt fortgebracht; der Mann starb den ihm bestimmten Tod.


 Liance durfte ihn begraben.


 Seit dem hat die arme Liance stets Trauerkleider getragen, und nie wieder getanzt.


 


 Siebentes Kapitel.


 Die Staatsangelegenheiten nahmen den bekannten Verlauf. Mein Vater folgte dem Prinzen lange, als er ihn aber gefangen sah, mochte er Niemand mehr dienen und zog sich nach Bidache zurück. Natürlich folgten wir ihm dahin, Guiche ausgenommen, der mit seinem Gouverneur in Paris blieb, um sich unsere Freunde zu erhalten, sagte der Marschall.


 Wir reisten nicht mit Anstrengung; Peguilhin folgte uns zu Pferde mit einem spitzbübischen Diener meines Vaters, der Dutertre hieß, und später, ich weiß nicht ob gehangen oder gerädert wurde. Einige Zeit vorher hatte er sich in den Kopf gesetzt ein Mädchen zu entführen, und er bat meinen Vater um die Erlaubnis dazu.


 »Liebt Dich das Mädchen sehr? Hat sie ihre Einwilligung gegeben?«


 »Ich kenne sie gar nicht, aber sie hat viel Geld, und . . . «


 »Wenn die Sachen so stehen, so rathe ich Dir die Longueville zu entführen, sie hat noch mehr.«


 Er verbot ihm den beabsichtigten Streich auszuführen und drohte ihm mit Fortschicken, wenn er ihn nicht unterlasse. Später machte er ihn zum Verwalter von Gesgean bei Orleans. Als er gefangen war, sagte der Geistliche auf der Kanzel:


 »Betet für die Seele des Dutertre; er ist an seinen Wunden gestorben.«


 Dieser Mensch ritt neben Peguilhin, der ihn nicht leiden konnte, uns voran, als die Gendarmen uns bei Bordeaux anhielten. Peguilhin zog sofort blank; man achtete nicht auf ihn, auch nicht auf meinen Vater. Man wollte uns in Trempette einsperren, und wir fingen schon an zu fürchten, als endlich der Offizier nachgab.


 »Zum Teufel, Herr«, sagte mein Vater; »so etwas geschieht ja nur bei den Kannibalen. Ich bin gegen Niemanden bewaffnet, und ziehe friedlich nach Bidache mit Frau und Kindern. Was will man von mir?«


 Wir setzten die Reise fort. Meine Mutter wurde fast krank in Folge des Schreckens.


 Allmälig sahen wir die schönen Berge der Pyrenäen, fühlten uns aber sehr betrübt bei dem Gedanken, daß wir so zurückgezogen leben sollten. Obgleich meine Familie souverän in Bidache war, gefiel es doch meinem Vater gar nicht da, besonders in der Zeit als sein Vater noch lebte. Dieser war Gouverneur von Bearn; wir sahen ihn nicht; er wohnte in Pau. Mein Vater nur besuchte ihn. Meine Mutter war krank und ich von der Reise so ermüdet, daß ich kaum gehen konnte.


 Mein Großvater war schlimmer als bös, er war grausam. Als er sich mit Fräulein von Roguelaure verheirathet hatte, bildete er sich nach den falschen Berichten eines Dieners ein, sie hintergehe ihn und verbringe ihre Zeit mit einem hübschen Vetter. Da fiel ihm denn nichts Besseres ein, als sie in das Verließ in Bidache einzusperren. An einer Stelle in diesem Verließe sinkt der Boden ein, wenn man darauf tritt, und man stürzt in ein tiefes Loch hinab. Frau von Gramont setzte sich ohne Arg auf den besten Stuhl, der gerade auf jener Stelle stand, um sich auszuweinen. Sie stürzte hinab und brach ein Bein. Man war so grausam sie trotz ihrem Jammergeschrei zwei Tage liegen zu lassen. Die Folge davon war, daß ihre Verletzung unheilbar geworden und sie sterben mußte. Mein Großvater verheirathete sich nun mit Fräulein von Montmorency-Boutteville. Meiner Meinung nach gehörte viel Muth dazu, sich diesem Manne anzuvertrauen. Ich für meinen Theil hätte es nicht gethan und habe auch aus Vorsicht in Monaco meinen Gatten, den Fürsten, immer vor mich gestellt, bis mir das Schloß ganz bekannt war.


 Gleich nach unserer Ankunft in Bidache unternahm ich wieder Ausflüge wie sonst, aber die Mutter verbot es mir.


 »In deinem Alter geht das nicht mehr an«, sagte sie. »Ein Mädchen, das an so Vielerlei Antheil genommen, und sich sogar in die Politik gemischt hat, kann nicht mehr wie ein Kind umherlaufen.«


 Ich mußte mich fügen, um so mehr da mein Vater da war. Ich wollte also recht studieren, wenigstens mich so stellen; aber nur das wiederholte ich gern, was mich die arme Liance gelehrt hatte. Jeden Abend tanzten wir, Peguilhin, Louvigny und ich, mit Mädchen im Orte; sie lehrten uns ihren Tanz, den ich dann in den einfügte, welcher meinen Namen führte, und auf den man so dumme Lieder gemacht hat. Mein Vater amüsierte sich an diesen Ballets, wie er sie nannte. Peguilhin besaß damals unvergleichliche Grazie; später tanzte er nicht mehr so gut, weshalb er es bald ganz aufgab. Bassompierre kam ihm nahe, aber obgleich er viel schöner war, erreichte er doch die Liebenswürdigkeit des Ersteren nicht.


 Da ich nicht allein ins Freie durfte, so lief ich wenigstens so oft ich der Frau von Basté entschlüpfen konnte, in dem Schlosse überall umher. Besonders liebte ich die Gallerie mit den Familienporträts. Das der Corisandra von Gramont, einer Geliebten Heinrichs IV., erregte allerlei Gedanken in mir. Ich fragte mich, was wohl mein Vater gemeint, als er mit einem Blicke auf dies Bild sagte: »Wenn man bedenkt, daß es nur auf den Herzog von Gramont ankam, für den Sohn des Königs Heinrich erkläre zu werden, und daß wir dann den Vortritt vor den Vendomes hätten, die doch so stolz sind! Ich hätte es seyn sollen.«


 Seitdem habe ich diese Worte verstehen gelernt, ich weiß aber nicht, ob ich meinem Vater Recht geben soll. Uneheliche Geburt, selbst wenn der Vater ein König, ist immer ein Fleck. Ich glaube es ist besser, daß wir sind was wir sind. Haben wir nicht auch ein schönes Fürstenthum, vielleicht das erste?


 Viele komische Auftritte gab es mit meinem Oheime von Toulongeon. Er hatte viel Geist, galt aber mit Recht für den ärgsten Geizhals in ganz Frankreich. Man hat an ihm nie einen neuen Anzug gesehen. Seine Leute verloren fast die Hosen und meinem Vater machte er die heftigsten Vorwürfe über unsere verschwenderische Einrichtung.


 »Sie werden Ihre Kinder noch arm machen und ich werde sie später ernähren müssen«, sagte er oft.


 Die Zeit verging unterdeß, die Angelegenheiten des Hofes wurden geordnet, meinem Vater wurde die Zeit lang, er fehlte auch Allen und er erhielt Briefe über Briefe. Endlich entschloß er sich abzureisen und verließ meine kranke Mutter. Darum konnten auch wir ihn nicht begleiten. Nur Louvigny nahm er mit sich, während meine Mutter bat, ihr Peguilhin zu lassen. Mein Vater willigte ein, da ihm an Nichts und an Niemanden etwas lag. Mein Cousin war darüber nicht bös, mir aber behagte es nicht. Bidache kam mir, wenn ich mit der Mutter allein da bleiben sollte, wie ein Grab vor. Meine Schwester war geboren, was ich zu erwähnen vergessen habe; die Mutter liebte sie sehr, mehr wie uns, glaube ich, wegen des Auges. Sie glaubte ihr eine Entschädigung schuldig zu seyn. Ich kümmerte mich wenig um die Kleine, denn ich habe die Kinder nie leiden können, die meinigen ausgenommen.


 Als mein Vater fort war, befanden wir uns wie in völliger Einsamkeit. Wir blieben beinahe vier Jahre und in dieser Zeit begann die Geschichte meines Herzens. Ehe ich dieselbe erzähle, muß ich ein wenig ausruhen. Ich erschrecke bisweilen, wenn ich die lange Kette abrollen soll, vor all den zahlreichen Ringen, die sich an einander schließen. Welche Ereignisse! Welche Verirrungen! Welche Thränen! Welche Charaktere sind zu schildern, welche Heucheleien zu entschleiern, welche Masken abzureißen! Man hat in dieser Zeit die Sucht groß zu erscheinen — von dem Könige an, der sich größer macht als die ganze Welt, bis zu dem letzten Hofmann, der auch groß seyn will. Und doch wie viele kleinliche Dinge, wie viele kleine und kleinliche Menschen —- von dem höchsten an!


 Peguilhin blieb nicht die vier Jahre bei uns. Er begab sich zu meinem Vater; dann machte er eine Reise nach Paris, kehrte wieder zu meinem Vater zurück und eines Morgens kam er bei uns wieder an, im Frühlingssonnenschein, unter Blumen und Thau, wie der Gott des Tages glänzend, geschmückt und herrlich. Ich war damals vierzehn, er zwanzig Jahre alt, aber meine vierzehn Jahre waren mehr als seine zwanzig; ich sah völlig erwachsen und frauenhaft aus, sowohl nach meiner Gestalt als nach meinem Gesichte; namentlich aber war ich nach meinem Geist und meinen Gedanken kein Kind mehr.


 Ich war an diesem Morgen, ohne daß ich ihn erwartet hätte, früher als gewöhnlich ausgestanden und ging ohne andern Schmuck als meine Jugend, in einfachem Morgenanzuge, mit einem Roman, meiner Lieblingslectüre, in den Garten hinunter. Seit einer Stunde wenigstens ergötzte ich mich an den Abenteuern, von denen ich las und die ich gern selbst erlebt hätte, als ich plötzlich meinen Namen von einer Stimme rufen hörte, die zitterte und zum Herzen ging. Ich sah auf, erblickte aber Niemanden.


 Mein Herz pochte ungestüm. Woher die Stimme, die mir bekannt war und die mich in so zärtlichen Tone nannte. Neben mir befand sich eine dicke Hecke; ich lauschte, nur der Wind bewegte die Blätter und trug mir den Duft der in der Nähe blühenden Rosen zu. Die Stimme sprach noch immer. Ich konnte nicht mehr zweifeln, es war Peguilhin, der sich hinter der neidischen Hecke verbarg, so daß ich ihn nicht sehen konnte. Mich tröstete nur, daß er mich eben so wenig zu sehen vermochte.


 »Ach«, sagte ich, »Sie sind es?«


 »Ich bin es.«


 »Wirklich? Sie in Bidache! Das hätte ich nicht geglaubt. Sie erinnern sich also unser?«


 »Ich vergesse nicht.«


 »Sie kommen vom Hofe?«


 »Ja.«


 »Da haben Sie wohl gelernt ein Gespräch zwischen Hecken und Sträuchern hindurch zu führen?


 »Ich wage mich nicht zu zeigen.«


 »Warum?«


 »Ich kam zu Pferde und bin in Stiefeln.«


 »Was schadet es? Ich bin im Morgenanzuge.«


 »Erlauben Sie die Stiefel?«


 »Ich verlange sie sogar und entschuldige mich auch wegen des Morgenanzuges nicht. Darf man denn auf die Toilette achten, wenn man einander ein halbes Jahr nicht gesehen hat?«


 Ich hörte nun schnell gehen und bald erblickte ich Peguilhin, der auf mich zu geflogen kam. Mein Kopf stand in Flammen, mein Herz pochte ungestüm. Er sah sehr blaß aus.


 Statt daß wir nun auf einander zugeteilt wären wie sonst, blieben wir verlegen stehen und wagten es gar nicht einander anzusehen. Peguilhin verbeugte sich und ich that dasselbe. Die sechs Monate hatten uns unermeßlich verändert. Er war ein Mann geworden und ich, wie schon erwähnt, ein vollausgebildetes Mädchen. Die beiden Kinder waren verschwunden.


 »Cousine«, begann er endlich, »Cousine . . . «


 »Cousin . . . «


 »Ach, wie freue ich mich Sie zu sehen!«


 »Ich auch.«


 »Wirklich?«


 »Habe ich sonst gelogen?«


 »Sie sind so schön geworden!«


 »Ist das ein Grund, warum ich lügen sollte?«


 »Ein Grund mich nicht mehr zu lieben.«


 »Ach, Cousin, seine Freunde liebt man immer.«


 »Herzlichsten Dank!«


 »Sie haben also den Hof gesehen, den König, die Königin?«


 »Ja, Fräulein.«


 Alle seine Freudigkeit war verschwunden. Das »Fräulein« klang so förmlich und kalt. Ich sah ihn an und schwieg. Mein Herz war erfüllt von unbeschreiblicher Trauer, die zwar vielleicht etwas Angenehmes hatte, aber mir die Lust benahm ihm alles zu sagen, was ich ihm sonst wohl gern gesagt hätte.


 In diesem Augenblicke erschien meine Gouvernante.


 


 Achtes Kapitel.


 Frau von Basté nahm ihre verdrießliche Miene an, als sie Peguilhin bei mir sah, der sie wie ein Stutzer und Hofmann begrüßte.


 »Sie hier?« fragte sie. »Und Sie haben sich nicht zunächst zu der Frau Marschallin begeben?«


 »Das habe ich gethan, aber man sagte mir, sie sey jetzt nicht zu sprechen«, antwortete er mit einem Lächeln, das den Haß entwaffnen mußte.


 »Das war kein Grund Fräulein von Gramont hier aufzusuchen, ohne ihre oder wenigstens meine Genehmigung vorher erlangt zu haben.«


 »Ich kann es Ihnen zuschwören, daß ich das Fräulein nicht aufsuchte; ich fand sie . . . Aber Sie, Madame, werden wirklich von Tage zu Tage jünger und Ihren Kopfputz da sähe man gewiß am Hofe gern . . . Darf ich Frau von Gué Bagnols darüber schreiben, welche mir die Ehre erzeugt, auf meinen Geschmack einiges zu geben?«


 Er kannte Frau von Basté sehr gut und wußte, mit welchem Ansprache sie jeden Morgen eine frisierte Haartour und eine Art Häubchen von schwarzem Sammt trug, an welcher sie ihren Witwenschleier mit Goldfäden und so weiter befestigte. Mein Vater machte ihr in so ernster Weise Komplimente darüber, daß man sich hätte krank lachen können; wir Alle stimmten ihm bei, sodaß sie uns glaubte und ihre liebste Beschäftigung darin bestand, fortwährend in anderem Kopfputze zu erscheinen. Um dem Spaße die Krone auszufegen, brachte ihr Guiche einst von einer Reise einen Kopfputz aus der Zeit der Ligue mit, den er bei meiner Großmutter in Pau aufgetrieben hatte. Er gab ihn für die neueste Mode aus und sie trug ihn bei allen unsern Ausflügen und verspottete uns mit unserm »altväterischen« Putze. Vergebens gestand ihr meine Mutter aufrichtig, daß wir sie zum Besten hätten.


 »Das wagt man nicht«, antwortete sie und sie legte den Putz nicht ab.


 Das Kompliment, das Peguilhin ihr machte, verfehlte seine Wirkung nicht.


 »So gibt es nichts Neues am Hofes bemerkte sie, »da die schönen Damen dort die Kopfputze alter Frauen in der Provinz annehmen?«


 »O, man trägt dort auch wunderbare Dinge«, antwortete er; »ich habe einige bei mir in meinem Mantelsack und werde die Ehre haben, sie Ihnen anzubieten. Aber nichts ist bekannter als was Sie da tragen; es ist das Allereleganteste und die Fräulein von Mancini zeigen sich nicht anders öffentlich.«


 Frau von Basté sah mich mit triumphierendem Blicke an. Ich sah in der ganzen Sache nichts als Muthwillen und versprach mir viel Spaß davon, als Peguilhin plötzlich eine ernsthafte Miene annahm und mit der Gouvernante von Politik zu reden anfing. Wir wanderten uns beide über die Sicherheit und Bestimmtheit, womit er seine Worte vorbrachte.


 »Man erkennt Sie wirklich gar nicht wieder«, sagte die Gouvernante; »Sie sind in jeder Hinsicht ein respektabler Herr geworden und verstehen sich auf Politik, wie der Herr Cardina.«


 »Das kommt daher, daß ich ein jüngerer Sohn und aus der Gascogne, Gott sey Dank, von guter Familie bin . . . Ich muß mein Ziel erreichen und ich werde es erreichen.«


 Sein Gesicht hatte in diesem Augenblicke wieder einen ganz andern Ausdruck. Es sprach sich in demselben feste Entschlossenheit und unerschütterlicher Wille aus, wie ich ihn seitdem nur zu gut kennen gelernt habe. Er richtete seine Augen auf mich und weihte mich so zur Hälfte in seine Pläne ein. Ich fühlte in diesem Augenblicke, daß ich ihn liebte; ich fühlte, daß mein Leben, meine Zukunft von diesem so stolzen und so entschlossenen kleinen Mann abhänge. Ich fühlte es mehr ahnend, als daß ich mir völlig Rechenschaft hätte geben können; mein Herz hob durch seine Schläge die Falten über dem Busen und ich vermochte dieses Klopfen, diese Unruhe mir nicht zu erklären. Die Röthe, die mir in das Gesicht stieg, die Zaubermacht, welche mich zu meinem Cousin hinzog und die mich selbst unwillkürlich einen Schritt ihm entgegenwarf, war —- die Liebe, die Liebe in ihrer Entstehung oder vielmehr in ihrer Entwicklung; denn ich habe diesen Mann geliebt seit ich in der Welt hin, und ich werde ihn lieben so lange ich lebe.


 Er hatte in Paris eine Niederlage in der Liebe, erlitten und seine Eitelkeit war dadurch tief verletzt. Das habe ich natürlich erst später erfahren. Er hatte sich auch an den Triumphwagen des Fräuleins von Gué Bagnols — später Frau von Coulanges— gespannt, die schon damals durch ihre Witzworth ihren Geist und jene Art Schönheit berühmt war, die eigentlich keine ist und die sie noch immer besitzt und vielleicht auch nie verliert. Sie war eigentlich keine sehr reiche Erbitt, besaß aber so viele Reize, daß sich Alle um sie bewarben. Peguilhin wollte es den Andern auch nachthun. Anfangs nahm sie ihn ziemlich gut auf und zwar wegen seines guten Aussehens und jener angebornen Keckheit, in welcher er stolz umherging. Eines Tages, bei Mademoiselle, drehte sie ihm den Rücken zu. Was er auch that, er konnte sie nicht bewegen eine andere Stellung zu nehmen. Als Jemand sie um die Veranlassung fragte, antwortete sie:


 »Ich mag den armen Teufel nicht mehr als Schmachtenden bei mir sehen; er ist zu dumm!«


 Man sprach davon und Peguilhin erfuhr es, vielleicht etwas spät, aber er erfuhr es doch. Er hat es nicht vergessen. Er dumm!


 »Ich werde es dem Gänschen beweisen, daß ich nicht so dumm bin, als sie glaubt!«


 Von diesem Tage an hörte er auf sich mit ihr zu beschäftigen und zeigte ihr seine Verachtung in einer Weise, daß sie Recht bekam. Sie lachte nur darüber.


 »Es beweist dies, daß er noch dümmer ist, als ich glaubte«, bemerkte sie.


 Der ganze Hof war für sie und gegen ihn, selbst mein Vater, dem Peguilhin sein Leid klagte.


 »Herr Vetter«, antwortete ihm der Marschall, »das ist nicht die rechte Art und der rechte Weg. Wenn man von einer Dame des Mangels an Geist beschuldigt wird, beweist man ihr, daß man Geist hat und zieht sich nicht wie ein Pinsel zurück. Fräulein von Gué spottet über Sie und sie thut Recht; Sie können sich durchaus nicht vertheidigen.«


 Lauzun vergaß der Frau von Coulanges den Groll nicht, den er als Peguilhin gehegt hat; sie ist aber gar schlau und weiß sich zu vertheidigen. Sie that als liege ihr gar nichts daran, als achte sie nicht auf ihn, war aber immer auf ihrer Hut gegen ihn. Sie spielte ihm manchen schlimmen Streich, den er vergebens ihr zu vergelten versuchte. Ihr reizender Witz ersetzte bei ihr die Würde, die ihr abging, und obgleich sie dem Beamtenstande angehörte, nahm sie eine Stellung ein, um die sie die größten Damen beneidete. Sie verbringt oft drei bis vier Tage in Versailles bei der Toilette der Königin oder der Favoritinnen; überall hin beruft und wünscht man sie; sie steht mit Jedermann gut. Man muß demnach glauben, daß sie doch mehr Geist besitzt als Lauzun.


 Wie dem nun auch seyn möge, er kam nach Bidache, ganz betäubt von diesem Falle und mit dem Wunsche, sich wieder aufzurichten. Bis dahin waren seine Empfindungen für mich kindisch gewesen; er hatte den Keim seiner Leidenschaften an einem kleinen Mädchen versucht und noch war der Gedanke, der Schwiegersohn des Marschalls von Gramont zu werden, nicht ernsthaft in ihm aufgestiegen. Er war eifersüchtig auf mich, wie aus Alles und Alle, auf Guiche und selbst auf Louvigny. Der Spott der Frau von Coulanges und seine Ankunft bei uns entwickelten mit einem Male seinen Ehrgeiz und seine Liebe. Er erkannte, daß er das Bedürfnis habe hoch zu steigen und sah ein Mittel dazu ganz in seiner Nähe. Es brauchte nur angewendet zu werden und so jung er noch war, ging er doch mit Schlangenklugheit dabei zu Werke.


 Die ersten Tage seines Aufenthaltes in Bidache vergingen zuerst mit Beobachtungen; dann suchte er sich Freunde zu gewinnen. Man konnte nicht aufmerksamer und liebenswürdiger seyn, als er es gegen meine Mutter war. Sie war noch nie so behandelt worden und liebte ihn deshalb bald mehr, als ihre Kinder, die allerdings alle nicht eben zärtlich gegen sie waren.


 »Wie sehr sich der kleine Peguilhin zu seinem Vortheile verändert hat! Wie liebenswürdig und galant er geworden ist! Man sieht und hört es, daß er in der Schule des Marschalls gewesen ist.«


 Für meine arme Mutter war der Marschall das Ideal der Vollkommenheit, selbst der Güte; niemals habe ich eine so blinde Liebe wieder gefunden.


 Kurz Peguilhin wurde bald ihr Liebling. Sie konnte nicht ohne ihn seyn; er begleitete sie stets; sie stützte sich auf seinen Arm. Auch Frau von Basté bekam ihren Theil von seinen Aufmerksamkeiten; mich aber sah er kaum an und er schien mich gar nicht mitzuzählen. Er vertheidigte stets die Ansicht meiner Mutter oder die meiner Gouvernante gegen die meinige. Unter den Geschenken, die er mitbrachte, befand sich für mich eine sehr einfache Haube, die ich aus Aerger in seiner Gegenwart einer Dienerin schenkte, und zwar mit den Worten, für sie sey sie gut, aber nicht für mich.


 Was er vorhergesehen hatte, geschah, d. h. erlangte das vollkommenste Vertrauen der beiden Frauen, die gar nicht ahnten, daß er ein Mädchen meiner Art eines Blickes würdigen könne, und ihn darum auch nicht mehr beobachteten. Ich meinerseits beschäftigte mich stets mit ihm und zwar aus Unwillen; denn ich sah mich in meiner Eitelkeit verletzt und verschmähet, und so kam mein Gefühl für ihn in vierzehn Tagen weiter, als es in sechs Monaten gekommen seyn würde, wenn er zu meinen Füßen den Schmachtenden gespielt hätte. Ein solches Verfahren ist einer Stolzen gegenüber immer das Beste. Es kam so weit, daß ich vor Ungeduld fast verging, an nichts mehr Geschmack fand, stundenlang mich in meinem Zimmer einschloß um zu weinen, und alle Leute, besonders meine Mutter und meine Gouvernante, schroff behandelte.


 Es waren mehrere Wochen so gegangen, als ich eines Tages bei einem Wetter, das eben nur im schönen Süden herrscht, allein mit meinem Hündchen Clelia ausging, um im Freien umherzuschweifen, mich tüchtig ausschelten zu lassen, aber auch vorher meine beiden Tyranninnen in große Angst und Besorgnis zu versetzen. Die armen gutmüthigen Wesen — Tyranninnen! Damals hielt ich sie dafür. Im Schlosse schlief noch alles, wie ich wenigstens glaubte, und ich freute mich höchlich, den Tag ganz allein zu verbringen, in Bauernhäusern Schwarzbrot und Käse zu essen und mich in allen vier Weltgegenden suchen zu lassen.


 Ich kam glücklich aus dem Schlosse und aus dem Parke und fand einen hübschen Fußweg, den ich wohl kannte, und der mich zwischen zwei blühenden Hecken hin auf den Gipfel eines Hügels führte, auf dem eine Ruine stand. Hundertmal schon hatte ich diese Gegend mit Peguilhin und meinen Brüdern durchwandert; sie erinnerte mich an tausenderlei Vorfälle, auch an Peguilhin’s sonstige Zärtlichkeit gegen mich, mit der ich sein jetziges verächtliches Verhalten verglich.


 »Ich bin doch größer, schöner und klüger als sonst«, dachte ich bei mir; »waum will er mich nicht mehr sehen?«


 Von dieser Anhöhe übersah ich das Schloß Bidache und ich sagte mir dabei mit Schadenfreude, wie man mich dort oben suchen werde. Die Fenster glühten in der Sonne, die ganze Gegend hatte jenes reiche Aussehen und jene Großartigkeit, welche die Strahlen dieses Tagesgestirnes geben und welche mich sowohl in Bidache als in Monaco immer entzückt haben. Ich dachte an mancherlei und ernsthafter als gewöhnlich; es fiel mir ein, daß man mich verheirathen könne und ich überlegte mit wem.


 »Den armen Tancred hätte ich genommen, Philipp nähme ich auch, aber wo ist er? Ich heirathete ihn gern.«


 Da unterbrach ich mich.


 »Nein, ich heirathe ihn doch nicht; er verehrt die Frau von Basté und gedenkt sein Glück mit alten Weibern zu machen. Es ist freilich ein Mittel so gut als ein anderes. Möge er es versuchen, Fräulein von Gramont ist für »so wenig« nicht da.«


 Gleichwohl konnte ich eine Thräne des Verdrusses nicht unterdrücken, als ich bedachte, daß »so wenig« mich verschmähet. Ich hätte vor Scham sterben können.


 »Der Heuchler, der Schmeichler soll mich aber doch ansehen müssen, ich werde ihn schon zwingen dazu, und dann, dann werde ich ihn verschmähen, werde ihn zu meinen Füßen aus den Knieen liegen lassen, mich mit irgend einem Prinzen verheirathen und mich an seinem Aerger weiden? Ja, so soll es werden, so soll es kommen!«


 Das Hündchen lief um mich herum und suchte in dem Grase nach den Führten wer weiß welchen Thieres, dann lief es plötzlich laut bellend von mir fort auf dem Wege hin, aus dem ich Tritte hörte. Ich fürchtete mich ganz und gar nicht, und doch hat sich ein Mädchen von meinem Alter und Stande gewiß nie so allein, so schutzlos, selbst ohne Diener in der Nähe befunden; es war ein muthwilliger Streich und gewiß hätte ihn keine andere außer mir unternommen. Ich hatte mir diese Rache ausgesonnen und fand sie außerordentlich süß; die Furcht des Hündchens aber und die näher kommenden Tritte nöthigten mich doch, über meine Lage nachzudenken.


 »Wenn ein Räuber käme!« dachte ich.


 Und meine Augen fielen auf meine Uhr und den Haken mit Diamanten, die ich trug, auf meine Ringe, meine Ohrgehänge, meine Agraffe. Der Hund bellte immer heftiger.


 


 Neuntes Kapitel.


 Man weiß, daß ich nicht furchtsam bin; ich habe dem Geschrei des Pöbels in Paris, seinen Drohungen und Schimpfreden getrost, was gewiß nicht wenig sagen will; gleichwohl konnte ich mich einer unwillkürlichen Angst nicht erwehren und ich schickte mich an, mich so gut als möglich zu vertheidigen. Ich gehöre zu Denjenigen, weiche sich selbst beherrschen, deren Geistesgegenwart und Willenskraft sich nie verleugnet, und die fast immer Herren jeder Lage sind, da sie ihren Muth in der Hand haben. Ich blieb mir selber auch in jenem Augenblicke treu, ging der Gefahr entgegen und rief laut das Hündchen zurück.


 Es kam mit gesträubtem Haar und ich zittere noch, wenn ich daran denke, was ich sah.


 Es kam eine alte Frau, ein häßliches mißgestaltetes, mit Lumpen behangenes Weib, dem das graue schmutzige Haar auf die Schultern hing. Sie glich einer alten spanischen Zigeunerin, für welche die Königin Mutter eine besondere Vorliebe gefühlt, und die sie zur Pflegerin der Affen und Papageien in ihrem Zimmer gemacht hatte. Die Alte hatte so ziemlich dieselbe Haltung, bis auf die Lumpen; denn die Andere putzte sich immer zierlich als Zauberin in Schwarz und Roth heraus und sie sagte wahr, wie die Hoffräulein versicherten, die sie den ganzen Tag zu Rathe zogen.


 Meine Alte kam näher und näher und trieb mein Hündchen mit einem Stab hinweg, an welchem alte Bänder hingen. Mich sah sie unverwandt mit ihren schwarzen Augen an, die wie zwei glühende Kohlen blitzten. Ein Stein, der von einer Säule gefallen und mit Epheu umwachsen war, lag neben dem Wege, mir gegenüber. Sobald sie ihn erreicht hatte, setzte sie sich darauf und mein Hündchen zerrte nun an ihrem Mantel, der in Fetzen um sie hing.


 Sie warf ihn mit höchst würdevoller Gebärde von sich.


 »Rufen Sie Ihren Hund, Charlotte von Gramont, wenn Sie nicht wollen, daß ich ihn schlage.«


 Ich war nicht daran gewöhnt, daß man so mit mir sprach, richtete stolz den Kopf empor und fragte in gebieterischem Tone, woher sie solche Kühnheit habe.


 »Aus meiner Macht«, antwortete sie mir.


 »Macht?«


 »Sie zweifeln daran. Unvorsichtiges Mädchen, Sie kommen daher, um Freiheit, die Natur, die Liebe vielleicht zu suchen und verkennen die Königin dieser Berge, die Göttin dieser hohen Spitzen, dieser Wolken, dieses ewigen Schnees, der minder kalt ist als mein Herz!«


 Diese Sprache setzte mich mehr und mehr in Verwunderung.


 »Königin?« wiederholte ich in verächtlichem Tone.


 »Ja, Königin und mächtiger als alle Königinnen Europas auf ihren Thronen, denn ich beherrsche nicht nur meine Unterthanen, die Elemente, sondern selbst den Teufel. Alles auf der Erde und im Raume gehorcht mir; dieser Stab ist ein unüberwindlicher Scepter, dem Alles sich unterwerfen muß.«


 Ich zuckte die Achseln, ohne zu antworten.


 »Willst Du einen Beweis davon, ungläubiges Kind? — Siehe!«


 Sie pfiff in eigenthümlicher und so durchdringender Weise, daß die Echos der Pyrenäen wiederhallten. In demselben Augenblicke erhoben sich hundert, zwei-, dreihundert jener seltsamen, entsetzlichen grauenhaften Gestalten, ich weiß nicht woher und zeigten sich nach allen Richtungen hin, aber in großer Entfernung. Die Ruinen waren voll von ihnen; zu zählen waren sie nicht.


 »Wenn Du es willst«, sagte die Alte, »kommen sie noch näher und wenn Du es verlangst, kleine Prinzessin, erscheinen noch mehr.«


 Ich fürchtete mich, ich gestehe es. So allein zu seyn unter dieser Menge Räuber und Missethäter, die mich auf einen Wink der Alten bald in Stücke gerissen haben würden, um mir meinen Schmuck abzunehmen, erschien mir als eine tausendmal ärgere Gefahr, als die Barrikaden und das Geschrei des Pariservolkes. Ich war nahe daran zu weinen, aber Stolz hat immer im Leben meine Thränen zurückgehalten. Ich bemühte mich sogar, der Alten scharf in das Gesicht zu sehen und ich fragte sie, fast ohne zu zittern.


 »Wer sind die Leute und was thun sie auf der Besitzung meines Vaters?«


 »Sie sind nicht auf der Besitzung eines Andern, sondern auf ihrer eigenen; vom Anfange der Welt an gehören diese Berge unserem Volke und sie werden ihnen angehören bis zum letzten Tage. Unter denen, die Dich umringen und die Du verachtest, gibt es mehr als hundert, deren Adel sich gegen den deinigen verhält wie die Sonne gegen ein Fünkchen. Ihre Vorfahren haben das Diadem getragen, als die deinigen noch arme Leibeigene waren. Sey also nicht so stolz, Charlotte von Gramont, und verachte die nicht, welche Du nicht kennst.«


 Ich hatte meinen Vater oftmals von diesen schrecklichen Nachbarn, von den herumziehenden Stämmen sprechen hören, welche in den Pyrenäen wohnen und von den Spaniern Gitanos genannt werden; gesehen aber hatte ich sie noch nie. Sonst kamen sie bis nach Bidache herunter und nahmen alles mit sich fort was sie ergreifen konnten, aber mein Großvater führte unbarmherzigen Krieg mit ihnen, tödtete ihnen viele durch die Truppen des Königs, drängte sie in ihre Höhlen zurück und nöthigte sie endlich einen Vertrag zu unterzeichnen, in welchem sie sich verpflichteten unsern Boden und unsere Vasallen zu verschonen; unter dieser Bedingung wollten wir uns in ihre Angelegenheiten mit den Andern nicht mischen und in ihren Streitigkeiten neutral bleiben. Der Vertrag wurde von beiden Theilen gewissenhaft beobachtet. Er schrieb sich aus der Kindheit meines Vaters her und seitdem hatte man keine Spur von einem Gitano in dem Fürstenthume wieder gesehen.


 Man kann sich also mein Entsetzen denken, als ich sie bewaffnet (sie waren es aber) und ohne Zweifel drohend wieder erscheinen und mich schutzlos in ihre Gewalt gegeben sah. Mein Instinkt sagte mir indeß, daß ich ihnen vielleicht nur dann imponiere, wenn ich mich ruhig und muthig zeige; ich nahm deshalb alle meine Kraft zusammen.


 »Was wollt Ihr hier? Was wollt Ihr von mir? Warum nahet Ihr mir und stört mich in meiner Einsamkeit?«


 »Wir erwarten Dich, wir suchen Dich schon lange, Charlotte.«


 Der Ton der Alten wurde sanft, fast liebevoll.


 »Mich?« fragte ich.


 »Dich.«


 »Was kann mein Geschlecht mit dem eurigen gemein haben?«


 »Das weißt Du nicht und kannst Du nicht wissen. Du sollst es erfahren.«


 »Ich bin nicht gewohnt, mich von irgend Jemand Du nennen zu lassen«, unterbrach ich sie, da ich über die Keckheit höchlich empört war und nicht länger an mich halten konnte.


 »Dennoch werde ich Dich Du nennen und es ist mir sehr gleichgültig, ob Du Dich darüber erzürnest oder nicht; sobald Du die Wahrheit erfährst, wirst Du Dich nicht mehr wundern. Alle diese Zeugen aber brauchen wir nicht; gebiete auch deinem Hunde Ruhe oder ich erwürge ihn.«


 Der Hund bellte noch immer und versuchte die Alte zu beißen. Ich nahm ihn auf den Arm, streichelte ihn und verbarg ihn; er knurrte noch, bellte aber nicht mehr.


 »Du fragst mich, was zwischen Dir und mir gemein sey, Carlotte von Gramont. Weißt Du, welche Brust Dich genährt hat?«


 »Eine junge schöne Bäuerin, die bald nachher starb und die ich nicht gekannt habe.«


 »Diese junge schöne Bäuerin — jung und schön war sie allerdings — war keine Bäuerin, sondern — meine Tochter.«


 »Eine Zigeunerin meine Amme! Nein, nein, tausendmal nein! Meine Mutter würde das nicht zugegeben haben. Eine Heidin!«


 »Hieß sie nicht Katharinchen?«


 »Ja und das ist ein christlicher Name.«


 »Meine Tochter war Christin, aber doch meine Tochter, — mein einziges Kind, die einzige Frucht meiner einzigen Liebe und mit einem Christen«, setzte sie so düster und finster hinzu, daß ich mich wieder zu fürchten begann.


 Sie schwieg einen Augenblick, dann fuhr sie fort:


 »Dieses Christ hinterging mich, aber wenn er mich auch nicht liebte, Katharinchen liebte er, denn trotz meinen Thränen und Wehklagen entriß er sie mir, gab ihr seinen Namen, erkannte sie als seine Tochter an und machte sie zur reichsten unter seinen Vasallen von Bidache. Um ihre Seele zu retten, that er das, wie er sagte. Ich holte mir zweimal meine Tochter wieder, zweimal entfloh sie, um in eure Dörfer zurückzukehren, denn sie liebte mich nicht, während ich sie fast anbetete. Das Blut ihres Vaters erstickte das meinige in ihrem Herzen. Da ich sie nicht unglücklich machen wollte, ließ ich sie frei oder vielmehr in Sklaverei, weil sie die Freiheit verachtete.«


 Ich kann das grauenhafte Gesicht nicht beschreiben, das sich wie umwandelte, noch weniger die gräßlichen Augen, welche aus dem Schmerze Liebe schöpften; es war unbegreiflich. Ich hörte aufmerksam zu; sie schwieg nochmals, dann begann sie von neuem mit einem wilden Aufschrei, der mein Blut in meinen Adern erstarrte.


 »Du hast einen Oheim, Charlotte?«


 »Mehre.«


 »Du hast einen, der über das Heiligste lacht und spottet, der ein Verräther, ein Elender, ein Betrüger, ein Ehrloser ist, der Graf von Louvigny.«


 »Sprecht mit mehr Achtung von . . . «


 »Achtung gegen den, welcher meine Tochter umgebracht hat! Ich . . . Achtung? Ich bin Niemanden Achtung schuldig; ich kenne nur meinen Haß gegen die Christen. Schweig! Achtung gegen Louvigny, den Lügner, der unter dem Schutze seines Namens, seiner Jugend, seines schönen Gesichtes, seiner erheuchelten Liebe mein Katharinchen verführte, sie zur Mutter machte und sie verließ, damit sie sterben möchte. Das wußtest Du nicht, Mädchen, nicht wahr? Du hattest wohl gehört, Louvigny sey ein feiger Prahler, ein Mörder, ein Angeber, aber Du wußtest nicht, daß er auch ein unverschämter Lügner, der erbärmlichste aller Menschen sey.«


 Ich kannte das Thun und Treiben meines Oheims recht wohl, dessen wir uns in der Familie schämten, hielt es also nicht für gerathen zu antworten. Die Königin fuhr fort:


 »Sie wurde Mutter eines Kindes, das ihre Thränen erstickten, und da Du damals geboren wurdest, so glaubte Louvigny seine Schuld wieder gut machen zu können, wenn er sie als Amme zu der Marschallin brächte. Sie war damals in Pau und man verließ sich auf einige Aussagen eines Dieners, der dem Sohne des Herrn gefällig seyn wollte. Er bekam so die Geliebte in das Haus und benutzte dies, um sie zu demüthigen. Das sanfte Wesen ertrug Alles schweigend; sie liebte ihn über Alles und sie liebte Dich, Kind, wie sie das Kind geliebt, das sie verloren hatte. Sie rettete Dir das Leben, denn dies Leben erlosch täglich mehr, und niemals hat die Milch einem Kinde besser gethan als Dir die ihrige . . . Ihr Leben freilich ging dabei dahin. Und ich war fern, fern, seit drei Jahren; als ich zurück kam, war es zu spät, mein Katharinchen erloschen wie eine Flamme, auf die der Wind bläst; ich fand sie nicht mehr.«


 Die Erzählung interessierte mich, wenn ich auch nicht sagen will, daß sie mich rührte; ich betrachtete die schreckliche Alte mit weniger Furcht und Abscheu. Ich wartete sogar gespannt auf das Weitere.


 »Ist dein Oheim seitdem glücklich gewesen? Hat er nicht überall Verachtung, Haß und selbst Schimpf gefunden? Wie steht es mit seinem Vermögen? Hat er am Hofe Glück gemacht? Hat er einen einzigen Freund? Sie wissen es, und ich weiß es auch, denn ich habe Alles gethan, habe meinen Fluch über seine Zukunft ausgesprochen und mein Fluch hat Frucht getragen . . . Halten Sie mich nun für mächtig?«


 Alles was sie sagte, war der Wahrheit gemäß. Auch durchrieselte mich ein Schauer vor diesem ungewöhnlichen Weibe; mein Blut erstarrte fast zu Eis.


 »Während meine Rache den Unmenschen verfolgte, den ich verwünsche und hasse, richtete sich meine Liebe auf das Mädchen, das mit meinem Blute und mit meiner Milch genährt war, auf Dich. Deinetwegen wurden die Verträge geachtet, die dein Großvater meinem Vater entrissen. Deinetwegen steht das Schloß Bidache, steht das Dorf noch. Welcher Scheiterhaufen würde dem Andenken Katharinchens angezündet worden seyn, wenn Du nicht wärest? Wie würde die Familie Gramont von der Erde verschwunden seyn? Deinetwegen unterdrückte ich meinen Zorn, richtete ihn allein auf den wahren Schuldigen und verschonte die Unschuldigen. Seit Du geboren würdest, ließ ich Dich nicht aus den Augen; seit Da hierher zurück gekommen bist, suche ich nach einer Gelegenheit Dich zu sehen; heute hat sie sich mir endlich dargeboten und Du wirst mich anhören bis zu Ende. Du kannst mir nicht entgehen.«


 Ich war davon zu wohl überzeugt, als daß ich ihr widersprochen hätte.


 »Ich kenne alle deine Gedanken, alle deine Wünsche, alle deine Hoffnungen; ich möchte sie verwirklichen können, aber das hängt nicht von mir ab. Das Schicksal reißt Dich fort und ich werde Dir nicht sagen, wie weit es gehen wird, obwohl ich es genau weiß. Es kommt mir nicht zu, Dir es zu sagen. Aber, Charlotte, Du hast einen Theil meiner Unterthanen gesehen und sie wie ich gehören Dir an. Wärest Du am Ende der Welt, unsere Hilfe würde Dir folgen; auf deinen ersten Ruf würden wir herbei eilen. Die Gefahren werden von Dir entfernt werden, ohne daß Du es weißt. Wir können Alles. Wie hoch Du hinaufblickst, wir reichen hinauf. Aber Du allein mußt das Geheimniß bewahren; wenn Du es verriethest, würdest Du uns die Macht nehmen und deine Diener verderben.«


 Plötzlich erschien ein großer schöner, sehr schöner Bursche, der sich majestätisch in Lumpen gehüllt hatte, sprach einige Worte in einer unbekannten Sprache, worauf die Alte nur zwei Worte entgegnete und der Bursche so plötzlich verschwand wie er gekommen war. Die Alte wendete sich dann wiederum zu mir und sagte:


 »Du wirst sehen, daß ich deinen Wünschen zuvorzukommen weiß, selbst wenn Du sie nicht kennst.«


 


 Zehntes Kapitel.


 Bei dieser Äußerung horchte ich aufmerksam auf und meine Blicke mochten wohl Zweifel ausdrücken. Die Alte winkte darum mit der Hand, als wolle sie mich auffordern Geduld zu haben.


 »Du liebst der jungen Peguilhin«, fuhr sie mit einem Lächeln fort, das wohl schelmisch seyn sollte; »Du hast das Haus verlassen, weil Du hofftest, er werde Dir folgen; ich habe das vorhergesehen . . . Er geht dort den Berg hinauf, nach fünf Minuten wirst Du ihn sehen und ungestört mit ihm sprechen können. Ich bürge Dir dafür, daß Euch Niemand stören wird. Bist Du zufrieden?«


 Ich wurde roth wie ein Mairöschen und das Blut schoß mir so ungestüm nach dem Kopfe, daß mir fast schwindelte. Mein Geheimnis in den Händen eines solchen Weibes! Mir schauderte und mein Cousin kam; ich sollte ihn sehen, ihn hören und die Lösung des Räthsels erlangen, die ich nicht finden konnte. Das war eben so lockend, wie der Apfel Eva's und die Alte verstand sich auf die Versuchung besser noch als die Schlange.


 »Wie?« entgegnete ich. Peguilhin hier vor Euch?«


 »Nicht vor mir; sei unbesorgt. Weder ich noch die Meinigen können Euch sehen oder hören; nur von Weiten werden wir Euch im Auge behalten. Indeß nimm Dich in Acht vor dem jungen Mann, er ist stärker, klüger und schlechter als Du; wenn Du Dich nicht vorsiehst, wird er dein Herr.«


 Zum zweiten Mal verkündete mir Zauberei einen Herrn. Ich wollte keinen Herrn haben; ich stampfte ungeduldig mit dem Fuße auf. Schon hörte ich seine Tritte; ich hätte fliehen mögen, aber das war nicht möglich. So versteckte ich mich unwillkürlich hinter einem noch stehenden Wandstück. Als ich durch die Ritze in demselben sah, war die Alte verschwunden und Peguilhin kam auf mich zu. Da sah ich nur ihn und vergaß alles Uebrige; Stolz und Furcht verschwanden; ich trat aus meinem Versteck heraus, so unwillkürlich wie ich dahinter getreten war. Als er mich erblickte, konnte er einen Ausruf nicht unterdrücken. Ich stand sehr verlegen da.


 »Sie, Fräulein, hier? Allein? Ach, wie haben wir Sie gesucht!«


 »Ich wollte spazieren gehen«, antwortete ich; »ich war des Aufenthaltes im Hause überdrüssig.«


 Das hätten Sie sagen und sich nicht allen Gefahren in diesen Bergen aussetzen sollen . . . Ich sah Menschen von unheimlichem Aussehen umherschleichen; auch gibt es hier Bären.«


 »Herr von Peguilhin, erstlich bin ich nicht furchtsam, und zweitens nicht so verliebt in den Umgang mit meiner Gouvernante, wie Sie und ich wollte mir etwas Freiheit nehmen, da man sie mir verweigert. Sie freilich werden ein solches Verlangen nicht begreifen, da Sie sich nur bei alten Weibern wohl befinden.«


 Peguilhin lächelte, wie er sonst zu lächeln pflegte; wahrer Sonnenschein war dies Lächeln.


 »Ach, Cousine, so klug sind Sie und haben doch nicht errathen was Alles dieses zu bedeuten hatte?«


 »Es war da, denke ich, gar nichts zu errathen: es war was es war.«


 »Es war nicht was es war, Fräuleins es bedeutete vielmehr: wenn ich mich mit dem beschäftige, was mich ausschließlich beschäftigt, so haben wir zwei Frauen da, welche gar nicht vernachlässigt seyn wollen und den jungen Leuten nicht gestatten, daß sie sich unterhalten, viel weniger noch, daß sie einander lieben. Um jeden Preis müssen ihnen die Augen geschlossen werden. Dafür gibt es kein anderes Mittel als sie so sehr zu täuschen, und ihnen so großes Vertrauen einzuflößen, daß sie später nicht glauben, was sie sogar mit geschlossenen Augen sehen könnten. Fangen Sie an zu begreifen?«


 »Nein«, antwortete ich schadenfroh, denn ich verstand es recht wohl.


 »So will ich mich deutlicher erklären, da Sie so schwer zu überzeugen sind. Uebrigens gestattet man jüngern Söhnen einer Familie keinen nähern Umgang mit Erbinnen, und obgleich Sie nicht die einzige in Ihrer Familie sind, ist doch ein Mädchen wie Sie immer ein Erbe; das versteht sich von selbst. Bei dem ersten Blicke, bei dem ersten Seufzer, bei dem ersten Worte würde der arme Peguilhin ohne Erbarmen fortgejagt worden seyn; man hätte ihm sicherlich nicht einmal gestattet, die Thürschwelle nur zu betrachten. Statt . . . haben Sie die Fabel von Orpheus gelesen, welcher den Cerberus fütterte?.«


 »Ja . . . ich glaube . . . «


 »Ich habe Ihre Güterinnen in derselben Weise gefüttert; sie haben sich füttern lassen und es wird ihnen und uns wohl bekommen, verlassen Sie sich darauf. Mag nun geschehen was da will, ich fürchte keine Verleumdung, keine böse Nachrede mehr. Ich kann keck umhergehen und bisweilen bemerken, daß es in dem Schlosse Bidache ein ziemlich hübsches Mädchen gibt, wie sich Frau von Basté auszudrücken beliebt. Man wird darin nur Artigkeit sehen!«


 »Sie sind sehr klug und weise; das haben Sie wohl Alles am Hofe und von Fräulein von Gué Bagnols gelernt?«


 »Fräulein von Gué Bagnols hat mich einen Dummkopf genannt. Ich würde ihr und Andern gern beweisen, daß sie sich geirrt hat, aber hier hat weder der Hof noch Fräulein von Gué Bagnols etwas zu schaffen; hier ist es eine Herzenssache.«


 »Eine Herzenssache? mit mir?«


 »Ach, Cousine, Sie wissen es recht wohl und wenn Sie es nicht wüßten, hätten Sie ein sehr schlechtes Gedächtnis. Wen habe ich von meiner Kindheit an geliebt? Wer war die unumschränkte Königin meines Lebens? Welches Mädchen konnte ich einen einzigen Augenblick verlassen? Warum habe ich nach Hohem gestrebt, wenn nicht um mich ihr zu nähern? Warum wünschte ich mir Ruhm, außer um ihn ihr zu Füßen zu legen? Warum beugte ich meinen Stolz bis zum Diener, außer um bei ihr bleiben zu können?«


 »Ich Weiß Nicht . . . «


 »Cousine, wiederholen Sie noch einmal, daß Sie es s nicht wüßte; aber sehen Sie mir dabei ins Gesicht.«


 Ich hütete mich wohl; hätte ich ihn angesehen, so mußte er mich auch ansehen, und davor fürchtete ich mich sehr. Wie albern ist man in diesem Alter! Seitdem habe ich nichts Ähnliches wieder empfunden und gar oft diese Einem diese blüthengeschmückten Berge, diese großen Wiesen zurückgewünscht, wo wir in der Jugend umherwanderten! Ich habe im Leben Alles kennen gelernt und doch . . . «


 »Ja, ich liebe Sie!« fuhr er mit Feuer fort. »Ich liebe Sie, nicht mehr wie sonst, nicht mehr mit der Knabenempfindung, sondern mit echter, warmer Liebe, mit tiefer, unermeßlicher, unbezwinglicher Leidenschaft, der ich ohne Bedenken Alles opfern würde und der ich sicherlich unterliegen müßte, wenn Sie mir jede Hoffnung raubten.«


 Ich weiß nicht ob er alles das dachte, aber er sprach mit solchem Feuer und mit solcher Beredsamkeit, daß er Steine hätte rühren können. Mein Herz klopfte heftig und ist mein Busen wogte von niedergehaltenen Seufzern. Er ergriff meine Hand. Ich war nicht im Stande sie ihm zu entziehen, er küßte sie und ich wehrte es eben so wenig. Ich erstickte fast vor Glück, vor Ueberraschung, ich weiß nicht von was sonst noch; es war mir als befinde ich mich gar nicht mehr auf der Erde und die verfallenen Mauern wurden mir zu einem Zauberpalaste..


 »Cousine«, wiederholte er, so bewegt als ich, scheinbar wenigstens.


 »Cou . . . Herr . . . « stammelte ich.


 »Warum Herr? Warum diese Förmlichkeit unter uns? Cousine, darf ich etwas hoffen? Sagen Sie nicht nein! Sagen Sie nicht nein!


 Ich sagte nichts, aber ich wagte die Augen aufzuschlagen. Die Augen haben mich zu jeder Zeit verrathen, sie können durchaus nicht lügen; sie sprechen Alles unverhohlen aus. Bin ich erzürnt, so gestehen sie es; gefällt mir ein Mann, gleich erzählen sie es ihm; ist eine Frau meine Nebenbuhlerin und hasse ich sie, so verrathen es ihr meine Augen sogleich; bin ich glücklich, so jubeln sie; bin ich traurig, so klagen sie; hoffe ich, fürchte ich, erwarte ich etwas, sie verschweigen nichts. An diesem Tage des ersten Geständnisses begannen sie zum ersten Mal so zu plaudern.


 Wir blieben drei Stunden bei einander, unter der Bewachung unserer Halbwilden so sicher und ungestört, wie der König in seinem Louvre. Diese drei Stunden vergingen so schnell, daß sie uns vorkamen wie drei Minuten. Wir entwarfen die herrlichsten Pläne, die alle nach einem Ziele gingen, nämlich nach der Verheirathung des Grafen von Peguilhin mit dem Fräulein von Gramont, als ob gar kein Marschall Gramont in der Welt sey und es nur auf unsern Willen ankommt diesen Ehebund zu schließen. Es waren Träume, aber diese Träume bildeten die süßeste Wirklichkeit für mein Herz. Keine Wahrheit hat sie je zu verdrängen, alle Thränen haben sie nicht auszulöschen vermocht.


 Alles indeß hat ein Ende hiernieden. Das Erste was uns wieder auf die Erde zurückrief, war die laute Stimme des Magens, der sich an Fasten nicht gewöhnen wollte. Peguilhin unterbrach sich plötzlich lachend und fragte:


 »Haben Sie Hunger, Cousine?«


 »Gewiß habe ich starken Hunger.«


 »Was da anfangen? Ich habe auch Hunger und wie können wir in dieser Einöde etwas Eßbares finden?«


 »Vor allen Dingen antworten Sie mir: ist man im Schlosse wirklich um mich besorgt?«


 »Man sucht Sie überall, alle Leute sind ausgeschickt und ich begreife nicht, warum man Sie hier noch nicht gefunden hat. Sie müssen mit Blindheit geschlagen seyn. Ich dachte gleich hierher.«


 »Wird man mich bei der Ankunft schelten?«


 »In allen Worten, welche die französische Sprache zu diesem Zweck bietet.«


 »So will ich wenigstens Grund zum Schelten gegeben haben, den Credit benutzen, den man mir eröffnet, und ihn vollständig erschöpfen. Es wäre nicht unmöglich uns hier ein leidliches Essen zu verschaffen. Ich will es versuchen. Warten Sie.«


 Ich stand auf, trat so nahe als möglich an den Wald, in welchem meine alte Freundin verborgen seyn mochte, und rief laut:


 »Ich möchte gern ein leidliches Essen für mich und meinen Cousin hierher haben. Werden die Nymphen dieser Haine und die Geister der Luft, die uns so freundlich besucht haben, sich nicht auch des Hungers erbarmen, den sie freilich wohl kaum kennen, der aber leider ein Attribut unserer menschlichen Schwäche ist?«


 Mein Cousin sah mich mit großen Augen an, glaubte wohl ich habe den Verstand verloren und fing an zu erschrecken, als wir zu meinem Erstaunen und zu seinem noch weit größeren eine Stimme vernahmen, die fern her zu kommen schien und wie ein Echo uns zurief:


 »Tretet in die Ruinen ein!«


 Peguilhin flüsterte mir zu:


 »Cousine, das ist Zauberei; fürchten Sie nicht als Zauberin verbrannt zu werden?«


 »Kommen Sie nur, wir werden ja sehen.«


 Wir traten unter einen Bogengang, der mit Brombeergesträuch und Epheu ganz bewachsen und mit wilden Rosen, so wie einer Menge anderer Blumen eine grüne Wölbung über uns bildete. Kleine Vögel sangen und zwitscherten da unter den Blättern versteckt von ihrer Liebe, während Insekten aller Art in buntem Farbenglanze in der Sonne spielten. Dann gelangten wir in eine Art großen Saal, der noch ziemlich gut erhalten war, in einer Bauweise, die man in jener Gegend nicht weiter findet und der es an einer gewissen Zierlichkeit gar nicht fehlte. Uebrigens war das Wetter so schön, so klar, man fühlte sich so wohl im Freien, daß man sich unwillkürlich der Liebe hingab.


 In jenem Saale nun, auf einem ganz rein gekehrten Steine, fanden wir appetitlich hergerichtet was wir wünschten. Blumen vertraten die Stelle silbernen Geschirres, aber die Milch, die Butter, die Eier, das Obst, ein Stück kalten Wildprets, herrliches weißes Brot in einfachem aber sehr reinem Geschirr, war gar nicht zu verschmähen. Auch verschmähten wir es gar nicht, eben so wenig eine Flasche trefflichen Weines, die mit zwei Gläsern dastand. Das war das Einzige, was an Luxus erinnerte. Die Gläser waren venetianische, in seltsamer Form, in Gold gefaßt und mit Edelsteinen besetzt. Ich erkannte an dieser Fürsorge meine alte Königin; sie hatte das Verlangen des Magens lange vorher gesehen. Ich dankte ihr in Gedanken und forderte meinen Cousin auf, Platz auf dem Moosbänkchen zu nehmen.


 Er konnte sich vor Staunen kaum fassen; ein Billet aber, das er unter einem Pfirsich fand, steigerte es noch mehr. Es enthielt die Worte:


 »Erinnere Dich wohl, und rechne auf uns!«


 »Sie müssen mir das Alles erklären, Cousine, denn hier steht mein Verstand still.«


 »Vielleicht thue ich es, aber erst wenn ich es gewiß weiß, daß Sie weder in meine Mutter noch in Frau von Basté verliebt sind.


 


 Elftes Kapitel.


 Wir aßen wie glücklich Liebende, das heißt wir nippten und sahen einander dabei fortwährend an. Nach dem Essen mußten wir an die Rückkehr denken, aber es kam uns schmerzlich vor, sobald von einander zu scheiden. Der Verstand Peguilhin’s war damals stärker als der meinige; er entwarf den Plan der Rückkehr und übernahm es den Verdacht unserer beiden Argus abzuwenden, wenn derselbe erregt worden seyn sollte. Er küßte mir die Hand, als er am Fuße des Berges sich von mir trennte und ich ging allein mit meinem Hündchen, Blumen pflückend, aus denen ich diesem ein Halsband, mir einen Kranz wand. Ich war glücklich, sehr glücklich. Ich dachte gar nicht an das, was man mir sagen würde und wahrhaftig, es war mir auch sehr gleichgültig.


 Sobald ich erschien, fingen die Mägde und Diener, die lauerten, zu rufen an:


 »Da ist das Fräulein! Da ist das Fräulein!«


 Frau von Basté, deren Kopfputz ich am Gitterthore des Hofes erblickte, erhob dagegen den Stock und schien Drohungen oder Verwünschungen auszusprechen.


 Meine Mutter . . . doch von ihr habe ich etwas zu sagen vergessen — nämlich von dem Scheine von Macht, welche ihr mein Vater im Hause ließ und von seiner Sucht, der armen Frau gegenüber Unwahrheit zu sprechen. Ich habe nie den Grund davon erfahren. Wenige Personen im Hause wußten, wie sehr sie Null war; am Hofe und in der Gesellschaft galt sie für kalt, für sehr klug, so daß sie ihren Mann am Gängelbande führe. Der Marschall versichert, leidenschaftlich in sie verliebt gewesen, von ihr aber mit Stolz behandelt worden zu seyn, er stand aber mit ihr wie die heidnischen Priester mit ihren Götzen. Scheinbar geschah Alles durch die Göttin; Alles wurde der Göttin dargebracht; man herrschte in ihrem Namen; die Anbetung des Priesters und des Volkes galt ihr. In der Wirklichkeit war die Göttin ein Bild von Holz; sie sah und sie empfand nicht, sie that nichts. Sie stand in ihrer Nische, hoch erhaben, geschmückt mit Steinen und Putz; Alles beugte die Knie vor ihr, Alle verehrten sie, aber der Priester verzehrte die Opfergaben, der Priester diktierte die Orakel, er beseitigte sie bisweilen, nahm ihr die Steine und den Putz ab und spielte selbst an ihrer Statt die Rolle.


 Meine Mutter, die von ihrer Jugend her daran gewöhnt war, wußte die Rolle der geschmückten Göttin so gut zu spielen, daß Niemand an ihr zweifelte. Bei der erwähnten Gelegenheit stand sie in der Zimmerthür, ruhig und gemessen und überdachte eine Strafpredigt, die sie vorher aufgeschrieben hatte.


 »Mademoiselle . . . wie? . . . Mademoiselle! Wie geht es zu, Mademoiselle . . . « So hieß es gewiß, dachte ich mir; dann hatte ich eine Verbeugung zu machen, die Augen niederzuschlagen, die Hand auszustrecken, um ihr den Saum des Kleides zu küssen; dann folgte eine Bewegung des Fächers und die Sache war abgethan.


 Frau von Basté trat einige Schritte vor, wie eine Eumenide.


 »Darf man wissen, Mademoiselle, wohin Sie so früh zu gehen beliebten, ohne Begleitung, ohne es der Frau Marschallin oder wenigstens mir anzuzeigen?«


 Ich fing die Reihe meiner Verbeugungen bei ihr an und zwar mit einer recht tiefen.


 »Clelia (mein Hündchen) fragen Sie; sie hat mich keinen Augenblick verlassen.«


 Die Gouvernante winkte mir gebieterisch mit dem Stocke, um mir zu befehlen, an ihr vorüber zu gehen. Nach einigen Sekunden fuhr sie fort:


 »Mademoiselle, das ist unartig; man wird Sie von nun an beaufsichtigen.«


 In der Mitte des Hofes blieb sie plötzlich stehen.


 »Haben Sie wenigstens Herrn von Peguilhin gesehen, Mademoiselle, der sich aufopfert, vom Morgen an überall herumlauft, um Sie zu suchen?«


 Ich ging sehr ruhig weiter, man ahnte nichts; der Cousin schien noch immer hoch in Gnaden zu stehen. Meine Mutter rührte sich nicht an der Thür und es geschah so wie ich es erwartet hatte. Dann kehrte sie in das Zimmer zurück, setzte sich, nahm ihren Fächer und sah mich an.


 »Frau Marschallin«, fragte Frau von Basté in großer Ungeduld, »wünschen Sie zu erfahren, wo Mademoiselle gewesen ist?«


 »Allerdings.«


 »Sie hören es, Mademoiselle; antwortete Sie Ihrer Frau Mutter.«


 »Ich bin in den Bergen mit meinem Hündchen herumgelaufen, habe Blumen gepflückt und Milch bei den Bauern getrunken.«


 Meine Mutter begann mit einigen Worten die Strafpredigt, überließ es aber der Gouvernante sie zu vollenden. Ich hörte beide aufmerksam an, was mehr war als sie gehofft hatten, weshalb sie sich auch allmälig beruhigten. Dagegen kannte ihre Besorgnis um Peguilhin keine Grenzen. Er kam noch immer nicht, und ohne mein Verhältnis zu den Zigeunern würde ich selbst unruhig geworden seyn. Man schickte von neuem wohl zwanzig Personen nach ihm ist aus; um acht Uhr brachten sie ihn, schmutzbedeckt, mit zerrissenen Kleidern, bleich, mit aufgelöstem Haar — in der schönsten Unordnung . . . Ja, der Mann war ein geborener Komödiant. Er erzählte dann unerhörte Abenteuer, er hatte sich verirrt, war von einem Felsen herabgestürzt, angefallen, ausgeplündert worden, was weiß ich. Es war ein vollständiger Roman. Man denke sich, welcher Jammer, welche Ausrufungen die Erzählung begleiteten. Man brachte ihn zu Bett, räucherte und salbte ihn, pflegte ihn über alle Beschreibung, aber — was mich sehr amüsierte — man ließ ihn hungern, weil man behauptete, er habe Fieber . . . Und er hatte von Früh an nichts gegessen, als das Wenige unter den Ruinen! In der Nacht stand er auf und stahl ein Brot in der Küche.


 So endigte diese Sache. Vielleicht, ja wahrscheinlich hätte sie andere Folgen gehabt, wäre nicht in der Nacht ein Bote von meinem Vater angekommen. Er sandte uns eine dringende Einladung des Herzogs von Caderousse, zu ihm nach Avignon zu kommen. Er hatte sich seit kurzem mit Fräulein Duplessis Guénégand vermählt und lud fast allen Adel in Frankreich in sein schönes Schloß Caderousse. Mein Vater liebte ihn sehr, konnte nicht selbst zu ihm gehen, wünschte aber, daß meine Mutter mit uns den Besuch mache. Noch einen andern Grund hatte er; Herr von Valentinois sollte dort seyn; der Herr Cardinal fing bereits an, mit ihm von dieser Heirath zu sprechen. Er meinte, er werde mich dort sehen, ohne daß es auffalle, er sagte aber Niemand etwas von seinem Plane, nicht einmal meiner Mutter, noch viel weniger mir. Anfangs war mir diese Einladung widerwärtig, bald aber freute ich mich derselben, Ist denn es wurde beschlossen, daß Peguilhin uns begleite und ich hoffte mancherlei Gelegenheiten auf der Reise zu machen. Er spielte den Spröden und ließ sich bitten.


 »Ich kenne ja den Herzog von Caderousse nicht.«


 »Sie gehören zur Familie und wir Alle sind eingeladen.«


 »Es wäre vielleicht unbescheiden.«


 »Sie sind mit dem Herrn Marschall verwandt, und werden die Verwandten desselben nicht überall gut aufgenommen?«


 »Wenn Sie es verlangen, begleite ich Sie.«


 »Wie bescheiden er ist!« sagten meine Mutter und meine Gouvernante. »Ein Anderer hätte mit beiden Händen zugegriffen, um nur in die große Welt zu gelangen, er aber . . . «


 Sie haben beide nie an seinen Charakter und an das glaubst mögen, was er gethan, trotz allen Beweisen. Sie waren bezaubert und mit Blindheit geschlagen. So sind die frommen Weiber!


 Herr von Caderousse war ein vornehmer Mann in der Grafschaft Avignon und von dem Papst zum Herzog erhoben. Er hieß Cadara oder Ancegrand und nahm in der Provinz einen hohen Rang ein. Er besaß viel Geist und erwarb sich durch eine That die Zuneigung aller Frauen; seine Gattin, deren Vater Staatssecretär war, befand sich in traurigen Gesundheitsumständen. Um sie nur zu schonen, entsagte er seinen Rechten als Gatte, obgleich er die Ehe unauflöslich gemacht hatte. Von seinem Charakter und seinen Abenteuern werde ich später erzählen. Jetzt verlassen wir erst Bidache und Alles schickt sich zur Abreise an, auch Peguilhin und meine Clelia. Er mußte indeß seinem Vater Anzeige machen, dem Grafen von Lauzun, welcher Lust hatte, ihn mit sich an den Hof zu nehmen. Auf das erste Wort der Marschallin stand er davon ab. Wir reisten also eines Morgens ziemlich zeitig mit großem Gefolge ab und ich nahm ein verdrießliches Gesicht darüber an, daß der Cousin am Wagenschlage ritt, denn ich mußte ihn hassen wie sonst, mehr sogar.


 Er dagegen that als ärgere er mich; er trug Farben, die mir missfielen, sah mich nicht an und reichte mir bei dem Aussteigen kaum die Hand. Natürlich ließen sich die beiden alten Damen dadurch täuschen: ich selbst hatte mich bisweilen täuschen lassen.


 Wir reisten schnell, mit unterlegten Pferden und schickten immer Leute voraus, welche dafür sorgten, daß wir in den Wirthshäusern etwas zu essen fanden.


 Nicht selten geschah es, daß die Wege, welche durch den Regen verdorben waren, uns lange aufhielten. Die Räder sanken tief ein, so daß der Wagen herausgehoben werden mußte. Meine Mutter ließ bei solchen Gelegenheiten ihren Rosenkranz durch die Finger gleiten und zwar mit einer Geduld, die ich nicht begreifen konnte. Ich suchte gewöhnlich Alles hervor, um sie ein wenig anzuregen, und fand auch ein Mittel, das nie erfolglos war. Sobald ich nämlich den Namen der schönen Corisanda des Audouins, Gräfin von Gramont, unserer und Peguilhin’s Ahnfrau, nannte, sobald ich mir eine mehr oder minder indiskrete Frage über dieselbe erlaubte, stellte meine Mutter das Beten ein und rief:


 »Schweig!«


 Frau von Basté schlug die Augen gen Himmel auf und ich wußte nicht was ich von der armen Corisanda denken sollte, welche mein Vater so sehr liebte und von welcher meine Mutter nicht sprechen ließ.


 Eines Tages saß der Wagen drei Viertelstunden in einem tiefen Geleise fest, aus welchem er nicht zu bringen war. Die Pferde waren von Schweiß bedeckt, die Leute fluchten, mein Cousin hätte es trotz unserm Beiseyn gern ebenfalls gethan, Clelia bellte unaufhörlich, Frau von Basté schlief und schnarchte und meine Mutter betete ununterbrochen, ich sang und zwar die Klage Corisandra’s. Die Mutter hatte mich nicht gehört.


 »Werden wir bald weiter kommen?« fragte ich Peguilhin, als er an dem Wagenschlag vorüberging.


 »Hoffentlich, Mademoiselle, denn die Nacht bricht bald ein und unten zieht ein Gewitter auf. Wenn wir nicht bald herauskommen, haben wir nach einer halben Stunde keinen trockenen Faden mehr auf dem Leibe.«


 Die Anstrengungen wurden verdoppelt; man peitschte auf die Pferde, man schrie und fluchte und endlich rückte der Wagen heraus. Einige Zeit ging es gut; die schwarzen Wolken folgten uns und wir mußten eilen, denn es war noch weit bis zum Nachtquartier. Peguilhin trieb in Befugnis die Leute an, welche eines Antriebes kaum bedürften.


 So ging es rasch weiter, als ein Vorderrad an einen großen Stein im Kothe stieß, der Wagen umstürzte und wir Alle untereinander in einen Schmutzocean fielen. Wir befanden uns aber in fast unbekannten Haiden, in einer wahren Wüste Languedocs. Ein allgemeiner Schrei und allgemeines Entsetzen folgte. Um uns zu beruhigen murmelte die Marschallin:


 »Mein Gott, nimm meinen Geist auf. Dir empfehle ich meinen Gatten und meine Kinder!«


 Frau Basté ächzte und wimmerte herzbrechend; ich rief laut nach Peguilhin.


 Uns herauszubringen, war keine leichte Aufgabe, indeß es mußte versucht werden. Die Leute opferten sich auf und traten bis mitten an den Leib in den Koth. So gelang es Eines nach dem Andern von uns herauszubringen, um von dem Regen empfangen zu werden, der eben herabzugießen anfing.


 »Was soll nun werden?« fragte meine Mutter.


 »Ich werde auf Entdeckung ausreiten, Frau Marschallin.«


 »Ach, lassen Sie uns nicht allein, Peguilhin; bleiben Sie bei uns; schicken Sie einen von den Leuten«, rief sie so laut sie vermochte.


 »Frau Marschallin«, sagte einer der Leute, »es sagt Einer, hinter diesem Wald liege ein Schloß.«


 »Ja«, antwortete ein Postillon, »aber es wird in das Schloß Niemand eingelassen; der Böse hält da seinen Sabbat und das Thor ist vermauert.«


 »Und es ist gar Niemand darin?«


 »O ja, zwei Herren, ein alter und ein junger, mit drei Dienern. Aber klopfen Sie einmal und warten Sie ob aufgemacht wird.


 


 Zwölftes Kapitel.


 Da saßen wir denn im Schmutze. Peguilhin wagte, wie gesagt, nicht zu fluchen, so große Lust er auch dazu hatte; die Postillone fluchten um so mehr und lachten aus Herzensgrunde, zum großen Verdrusse der Frau von Basté.


 »Ach«, sagte ich zu der Marschallin, glauben Sie nicht, Frau Mutter, daß es besser sey sich zu einem so schrecklichen Manne zu wagen, als hier in dem Schmuße sitzen zu bleiben?«


 »Mademoiselle wird schweigen; wir werden wissen was zu thun ist.«


 Ich weiß nicht was auf diese Antwort erfolgt seyn würde, da man aber im Galopp ankommende Pferde hörte, wurde die Aufmerksamkeit oder vielmehr die üble Laune meiner Mutter abgelenkt und Alle sahen sich um.


 Es waren zwei Herren mit einem Diener, welche rücksichtslos durch den Koth jagten; mein Cousin rief sie an. Der Erste will vorüber, ohne zu antworten,der Zweite aber, ein junger Mann, hielt sofort sein Pferd an, was beweist, daß er ein guter Reiter war. Peguilhin legte die Hand an die Krempe seines Hutes mit der liebenswürdigsten und vornehmsten Grazie.


 »Was steht zu Diensten?« fragte der Unbekannte.


 »Die Lage, in welcher Sie uns sehen, spricht deutlich genug; wir wissen nicht was wir in dieser unbekannten Gegend anfangen sollen und würden Ihnen ungemein dankbar seyn, wenn Sie uns auf irgend ein Haus in der Nähe aufmerksam machen wollten, in das man einige Augenblicke eintreten könnte, bis der Wagen wieder in fahrbaren Zustand gesetzt ist.«


 »Nichts leichter als das. Wenn die Damen und Sie, mein Herr, mir folgen wollen, werde ich Sie an einen Ort führen, der nicht weit entfernt ist und wo Sie wenigstens ein Obdach finden werden.«


 Der erste Reiter hatte sich sehr schnell entfernt. An einer Biegung des Weges drehte er sich um, sah, daß sein Begleiter ihm nicht folgte, kam zurück und rief in barschem Tone:


 »Warum dieser Aufenthalts? Ist es so angenehm in Sturm und Regen?«


 Er kam in dem Augenblick an, als Peguilhin wegen der Artigkeit des jungen Mannes den Hut abnahm. Der Unbekannte hielt, unbedeckten Kopfes, trotz den Bitten und Befehlen meiner Mutter, neben uns und zeigte uns ein schönes, edles, offenes, regelmäßiges, vielleicht etwas melancholisches Gesicht. Je mehr ich ihn anblickte, um so gewisser schien es mir zu werden, daß ich ihn schon einmal irgendwo gesehen. Ich hätte ihn, glaube ich, nach seinem Namen gefragt, so groß war meine Neugierde, als der Andere erschien, und uns ein anderes Gesicht zeigte.


 Er legte kaum die Hand an den Hut und rief:


 »So kommen Sir doch! Was thun Sie bei diesen Leuten?«


 Mehr brauchte es nicht um die gascognische Empfindlichkeit Peguilhin’s zu reizen; er trat zu dem Mürrischen, setzte den Hut auf und schlug ihn mit der Hand tief hinein.


 »Diese Leute, mein Lieber, sind an andere Reden gewöhnt. Statt Ihren Sohn wegen seiner Artigkeit zu schelten, sollten Sie selbst Ihre Worte besser wählen.«


 Der Unbekannte zuckte die Achseln und wiederholte, als habe er nichts gehört:


 »Kommen Sie; ich warte, es wird spät.«


 Der junge Mann runzelte die Stirne und seine Züge nahmen einen Ausdruck von Stolz und Furcht an, den ich mir nicht erklären konnte. Peguilhin, der ganz aus dem Häuschen war, erhob schon die Reitgerte, die er in der Hand hatte, während unser irrender Ritter eine so gebieterische und doch zugleich so artige Bewegung machte, daß sie sich unwillkürlich senkte.


 »Warten Sie einen Augenblick und bleiben Sie ruhig, ich verlange es; lassen Sie mich mit dem Herrn sprechen und ich schmeichle mir, daß wir uns verständigen . . . Die Damen, fuhr er gegen den Andern fort, »sind, wie Sie sehen, in Verlegenheit und suchen ein Obdach in der Nähe. Ich glaubte, Sie würden Personen von ihrem Range gastliche Aufnahme nicht versagen und habe sie ihnen in Ihrem Namen angetragen. Wenn Sie es wollen, geleiten wir sie in Ihre Wohnung.«


 Der Unbekannte, ein Mann von vierzig Jahren, mürrisch und unfreundlich, ließ den derbsten Fluch hören, den ich in meinem Leben vernommen hatte, und wollte sein Pferd herumreißen. Zu seinem Glücke besann er sich anders, denn mein ungestümer Cousin griff schon nach seiner Reisepistole und hätte ihm sicherlich eine Kugel zwischen die Rippen geschickt, denn er spaßte in solchen Dingen gar nicht. Unser künftiger Wirth warf dem jungen Mann — seinem Mündel, wie wir hörten — einen wüthenden Blick zu, der allerdings tapfer ausgehalten wurde und näherte sich dann meiner Mutter wie ein Hund, dem man ein Halsband umlegen will.


 »Madame«, sagte er, »Sie haben ein zu großes Gefolge für eine Dame aus dieser Provinz; ich vermuthete eine Dame vom Hofe in Ihnen.«


 »Sie irrten sich auch nicht; ich bin die Marschallin von Gramont.«


 Ich vergaß seine Bewegung von Unzufriedenheit oder Ueberraschung sehr geschwind, als ich den jungen Mann fragen hörte:


 »Und Mademoiselle ist Ihre Tochter?«


 Aller Augen richteten sich auf ihn; er erröthete und schwieg.


 Der Name meiner Mutter erlangte von dem groben Alten einen Gruß, den er der Unbekannten verweigert hatte. Er schien mit sich zu Rathe zu gehen und sagte dann, wie bellend:


 »Wenn Sie, Frau Marschallin, in mein Haus kommen wollen, werden Sie ein Obdach gegen das Gewitter finden und mir eine große Ehre erzeigen.«


 Der junge Mann sah mich fortwährend an und in einem Augenblicke, als ein Jedes daran dachte, aus der Pfütze sich heraus zu arbeiten, blinzelte er mir zu, während er den Finger auf die Lippen legte. Ich errieth nichts und erschöpfte mich in Vermuthungen. Das Eis aber war gebrochen und der barsche Herr mußte anfangen den Wirth zu spielen. Er stieg vom Pferde und bot meiner Mutter die Hand. Sein Mündel war sofort bei mir, so daß dem Ritter Peguilhin nur seine gute Freundin, die Frau von Basté übrigblieb, deren Haube vom Regen troff und ihr das allerseltsamste Aussehen gab. Ich machte ihm eine bedauernde Miene, die ihn vollends reizte; es fehlte nicht viel, so hätte er die Gouvernante in die Pfütze gestoßen.


 So gingen wir denn paarweise, wie Mönche in einer Procession. Meine Mutter erwiederte mit ihrer gewöhnlichen freundlichen Güte die mürrischen Artigkeiten unseres Wirthes, welcher steif einher ging und den Kopf nicht zu bedecken wagte, welcher vor der Zeit das Haar verloren hatte und auf dem er doch, gegen die allgemeine Mode, keine Perücke trug. Ich hatte große Lust zu lachen, und lachte denn auch recht von Herzen.


 Mein Begleiter sah sich um und da er sich überzeugte, daß Niemand auf uns achtete, fragte er mich leise:


 »Haben Sie den Philipp vergessen, Fräulein?«


 »Phil . . . «


 »Still! Kein Wort, ich beschwöre Sie! Verrathen Sie nicht, daß Sie mich kennen; ich selbst bin sehr unvorsichtig gewesen, aber die Ueberraschung . . . und noch immer kann ich mich nicht beherrschen.«


 »Sie sind es? Sie hier, so fern von Paris und dem Hofe?«


 »Haben Sie seit unserer Kindheit bisweilen an mich gedacht? Erinnerten Sie sich des armen Gefangenen von Vincennes? Ich habe an unser zweimaliges Beisammenseyn immer und immer gedacht; ich habe mir stets gewünscht Sie wieder zu sehen, und Dank dem Himmel, der Sie mir so wunderbarlich zugeführt hat.«


 »Was thun Sie hier in dieser von Gott verlassenen Gegend? Bei wem sind Sie? Wo ist Ihre Frau von Rougemont?«


 »Ja diesem Augenblicke keine Fragen! Es wird sich später Gelegenheit finden unsere Unterredung fortzusetzen.«


 Man bedenke, daß der Regen accompagnirend in Strömen heruntergoß, daß das Gewitter in allem Ungestüm tobte und wir wie aus dem Wasser gezogen waren. Die Blitze blendeten die Pferde, so daß sie ausschlugen, sich bäumten und den Koth um sich schleuderten. Der Leiter hatte die größte Mühe sie zu halten.


 »Sind wir bald an Ort und Stelle?« fragte ich; denn ich war es müde meine Röcke zu schleppen, die eine unerträgliche Last geworden waren.


 »Am Ende dieses Weges werden Sie meinen Kerker sehen«, antwortete er traurig.«


 Wir befanden uns unter Bäumen; der Boden war besser, aber der Wind schüttelte die Äste und warf uns große Wassertropfen in zahlloser Menge zu. Die arme Basté schrie fortwährend. Endlich bemerkten wir das bescheideneThor eines sehr verfallenen Hauses. Meine Mutter trat zuerst hinein und der Hausherr fing an sehr laut zu rufen. Zwei alte Mägde und ein alter Kutscher kamen herbei und zerstreuten sich sofort, als sie die Befehle erhalten hatten, einige um Feuer im Camine anzuzünden, andere um mit Peguilhin und unseren Leuten die Pferde in den Stall zu bringen. Mein Begleiter kümmerte sich um nichts; sein Vormund aber gab ihm ein Zeichen, das er wahrscheinlich verstand, denn er ließ plötzlich meine Hand los, doch nicht ohne mir zu sagen:


 »Die zweite Thür links.«


 Er bückte sich, als wolle er meine Maske aufheben, die mir entfallen war, und Niemand hörte etwas. Dann ging er in das Haus hinein und verschwand.


 Unser Wirth geleitete uns mit mürrischer Zeremonie zunächst in ein großes Zimmer im Erdgeschosse, wo kaum etwas von dem Getäfel übrig war, die Ledertapeten herabhingen und nur zerbrochene und schmutzige Möbels standen. Philipp hatte vollkommen Recht, diesen Ort einen Kerker zu nennen. Es zog sich das Herz schon zusammen, wenn man hineintrat.


 »Man setzt Ihre Zimmer in Stand, meine Damen«, sagte der Hausherr; entschuldigen Sie, wenn Sie dieselben kahl und Ihrer ganz unwürdig finden wie dieses hier. Ich bin erst seit Kurzem hier, denke sehr kurze Zeit zu bleiben, sehe durchaus Niemand bei mir und bin sehr einfach gewöhnt. Zum Glücke werden Sie nicht lange hier zu leiden haben.«


 »O! mein Herr«, begann meine Mutter, nachdem sie sich in einem Komplimente verwickelt hatte, »das läßt sich wohl begreifen; aber Sie wissen, wer wir sind, wir wissen noch nicht, in wessen Hause wir uns befinden.«


 Ich sah immer nach der Thür und Philipp erschien nicht; jetzt nahm ich meine Aufmerksamkeit zusammen, um die Antwort des Vormunds zu vernehmen.


 »Ich heiße Dupont, Madame, bin ein Edelmann aus Perigord und hier in Geschäften.«


 Das war nicht der Name, den der arme Tancred gehört hatte. Philipp bekam also so oft einen andern Vormund, als einen andern Aufenthaltsort. Wie sehnte ich mich mehr zu erfahren! Die Dienerinnen meldeten, daß das Feuer brenne und unsere Kammerfrauen trockene Kleider für uns bereit hielten. Dupont bot sofort meiner Mutter die Hand. Wir gingen eine dunkle schmutzige Treppe hinauf, an welcher sich die Spinnen angesiedelt hatten. Ein Fenster erhellte sie und dies ging auf den traurigsten Garten, den ich je gesehen habe. Wenn ich hundert Jahre alt werde, ich vergesse ihn gewiß nicht. Der Garten war von einer Mauer eingeschlossen und gänzlich vernachlässigt; in dem Hofe stand hohes dichtes Unkraut. Alle Fenster im Hause hatten die Aussicht in diesen Garten. Armer Philipp! Die Treppe führte in einen dunkeln Korridor. Wir wendeten uns rechts. Peguilhin war voraus geeilt und er erwartete uns an der Thür.


 »Madame«, sagte er zu meiner Mutter, »was soll geschehen? Wir sitzen fest; der Wagen ist in schlechtem Zustande; die Deichsel und ein Rad zerbrochen. Einen Wagner und Schmied gibt es hier nicht, sondern erst in einer kleinen Stadt vier Stunden von hier. Vor morgen Früh kann Niemand von dort da seyn. Ich rathe, die Nacht hier zu bleiben, wenn es der Herr erlaubt. Es regnet noch fortwährend und die Wege sind unbeschreiblich schlecht. Ich werde Handwerker holen und die Nacht in der Stadt bleiben. Das ist sicherer und für unsern Herrn Wirth minder belästigend. Die Leute bringen Ihre Koffer und werden in der Nacht vor Ihrer Thür bleiben, um so wenig als möglich zu stören. Lebensmittel haben wir genug, so daß wir nicht zur Last fallen.«


 »Herr«, sagte Dupont, indem er sich stolz aufrichtete; »obgleich ich kein Hofmann bin, weiß ich doch, wie man Damen empfängt . . . Es wird der Frau Marschallin an nichts fehlen.«


 Wir bleiben bis morgen hier, dachte ich . . . dann werde ich auch Philipp wieder sehen!


  


 Ende des Ersten Theiles.
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